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Inhaltsangabe: 


Um die Verbindung der beiden Clans zu besiegeln, soll 
Lucia, die Fürstin von Gradara, eine einen Mann heiraten, 
den sie nicht kennt. Sie hofft noch immer, dass Nicholas, 
ihre große Liebe den entscheidenden Schritt tut und zum 
Vampir wird, um sie aus dieser ausweglosen Situation zu 
retten. Intrigen, unerwartete Ereignisse und Vampire, die 
den Kampf um die Macht gegen Lucia führen, müssen 
besiegt werde, wenn der Weg frei werden soll für ein 
unbeschwertes Leben mit Nicholas. Doch das Schicksal hat 
andere Pläne mit der jungen Fürstin. Sie muss große Opfer 
bringen und durch ihre ungezügelte Lust auf Sex steht sie 
sich oft selbst im Weg. Wird Nicholas am Ende zu ihr halten 
und ihr das Leben bieten, das sie sich so sehr wünscht? 


Ein Roman in mehreren Teilen 
Liebe - Softerotik - Spannung 





1. Marco, der Visconti-Prinz 


Seit zwei Tagen und Nächten herrschte große Aufregung 
im Schloss. Die Feier mit den Visconti stand bevor und 
Orlando war aus seinem Kerker verschwunden. Niemand 
wusste, wer ihn befreit hatte, aber es gab Gerüchte. 

Die Planung der Feier hatten Ramona und Fiorina 
übernommen. Diese beiden Frauen hatten in der 
Vergangenheit schon oft Organisationsarbeiten erledigt und 
ich konnte mich deshalb heraushalten. Nur um den 
Blumenschmuck suchte ich aus. Das Schloss glich jetzt 
einem Palast in Weiß und Gelb. Frische Rosen und Lilien 
schmückten alle Amphoren und die Balustrade und die 
Treppenaufgänge zierten Blütengirlanden aus Buchs und 
frischen weiß-gelben Blumen. Ich war stolz auf mein Werk 
und alle bewunderten die gelungene Komposition. Die 
Farben Weiß und Gelb hatte ich deshalb gewählt, weil es die 
Farben der Visconti waren. Ihre Fahnen waren nur noch 
zusätzlich mit einem schwarzen Pferd bedruckt. Die Arbeit 
mit den Blumen hatte mich für zwei Tage abgelenkt, doch 
jetzt war alles fertig, und die Tristesse über den Verlust von 
Nicholas holte mich wieder ein. 

Doch nicht nur das, auch die Tatsache, dass Orlando 
entkommen war, wurde mir von meinem Vater angelastet. 
Natürlich zu Recht. Doch ich gab nicht zu, dass ich ihn 
befreit hatte, denn ich hatte eine Vereinbarung mit Orlando 
getroffen, die absolut geheim war. Niemand ahnte, dass 
Mario in meinem Auftrag seine Fesseln gelöst und ihn 
freigelassen hatte. Mario war mir noch immer sehr dankbar, 
dass ich ihn in Bran von seinem Fluch erlöst hatte und er 
nicht hingerichtet worden war. Ich konnte über ihn verfügen, 
wann immer ich ihn brauchte. Auch seine neue Freundin 
Lucrezia ahnte nichts davon. Das war auch gut so, denn sie 
hatte sich sehr verändert. Ihre Liebe zu Mario schien 
grenzenlos und wenn sie beisammen saßen, fiel mir immer 


wieder auf, dass Mario einen abwesenden Gesichtsausdruck 
hatte und er Lucrezias Zärtlichkeiten nur sparsam erwiderte. 

Mein Vater rief mich kurz vor dem Fest in sein Büro, um 
mir ein paar Dinge über den Clan der Visconti mitzuteilen. 
Er sagte: 

"Liebe Lucia, ich muss dich nicht extra darauf hinweisen, 
dass dieses Fest in erster Linie für dich veranstaltet wird. Du 
sollst diese Familie näher kennenlernen, bevor dich Prinz 
Carlo um deine Hand bittet. Wir sind seit vielen Jahren in 
Verbindung und der Prinz wartet auf dich seit deiner 
Geburt." 

"Er wartet auf mich?", ich war beinahe sprachlos. Noch 
hatte ich diesen Prinzen nicht kennen gelernt und eigentlich 
interessierte er mich auch nicht. Deshalb gab ich meinem 
Vater zur Antwort: 

"Du kannst doch nicht erwarten, dass ich einen 
wildfremden Mann, egal ob er ein Prinz ist oder der Visconti- 
Fürst zum Mann nehme, nur um die Familien zu verbinden. 
Ich werde niemals zustimmen." Ich kochte vor Wut. Meine 
Fänge schoben sich hervor und meine Zähne senkten sich 
über meine Unterlippe. Würde es denn nie aufhören, dass 
man über mich bestimmte wie über einen 
Haushaltsgegenstand? Ich hatte mich in die Rolle der Fürstin 
gefügt, ich hatte meinen Liebsten verloren und jetzt sollte 
ich auch noch einen fremden Mann heiraten. Was hatte 
mein Vater sich eigentlich vorgestellt? 

"Du kannst diesem Prinzen sagen, dass er mir gestohlen 
bleiben kann." Mit diesen Worten verließ ich sein Büro. Das 
Gesicht meines Vaters hatte einer steinernen Maske 
geglichen, doch es war mir egal, was er sich dachte. Es war 
auch mein Leben und ich würde mir den Mann aussuchen, 
der mir gefiel. Und so wie es aussah, hatte ich noch 
Jahrhunderte dafür Zeit. Ich erinnerte mich an Orlandos 
Worte, der mir diese Sache bereits vorhergesagt hatte. Doch 
ich hatte ihm nicht geglaubt. Ich hoffte so sehr, dass er 
Nicholas finden und ihn umstimmen konnte. Er war der 


einzige, dem ich dieses Kunststück zutraute, außerdem war 
er meine letzte Hoffnung, denn ich konnte und wollte es 
nicht glauben, dass mich Nicholas nicht mehr liebte. Wenn 
Oralndo seine Aufgabe erfüllen würde, war ich bereit, ihn 
wieder im Clan aufzunehmen, auch gegen den Widerstand 
unseres Vaters. 

Das Fest begann um 23 Uhr und unsere Gäste kamen 
ziemlich pünktlich. Der Visconti-Clan war viel größer als 
unser eigener und die Begrüßung und das Händeschütteln 
schien kein Ende zu nehmen. Mein Vater stellte mir alle 
Männer und Frauen des Clans mit Namen vor, doch ich war 
nur neugierig auf Carlo. Er kam am Schluss mit seiner 
Mutter, die von ihm geführt wurde. Die Gräfin war ein 
kleines zusammen gehutzeltes Weiblein, halb blind und 
taub, dabei aber sehr lebendig. Sie hielt sich an ihrem Sohn 
fest und wich nicht von seiner Seite. 

Der Prinz verneigte sich vor mir und küsste mir galant die 
Hand. Seine flinken Augen hatten mein Kleid und mein 
Gesicht nur gestreift, aber seine Überraschung konnte er 
kaum verbergen. Hatte er denn ein hässliches Entlein 
erwartet? Er war fast einen Kopf größer als ich und ziemlich 
hager. Seine Wangen erschienen eingefallen und der 
Schnauzer, der sich über seinem dünnen Mund ausbreitete, 
dominierte sein schmales Gesicht. Prinz Carlo trug einen 
schwarzen Frack über einer gestreiften Hose. Seine Haare 
waren in der Mitte gescheitelt und hinter die Ohren 
geklemmt, doch seine Ohren erinnerten mich an 
Vampirflügel und lösten in mir eine Abscheu aus, wie ich sie 
noch nie gekannt hatte. Diese Ohren waren so widerlich, 
dass man sie unablässig anstarren musste. Ich versuchte 
ihn freundlich anzulächeln, aber mir gelang nur eine 
schräge Fratze. Carlo sagte ein paar Worte auf Italienisch 
und ich nickte nur zustimmend mit dem Kopf. Ich hatte kein 
Wort verstanden. Mein Vater, der neben mir stand, legte 
seinen Arm um meine Schulter und flüsterte mir ins Ohr: 


"Nimm dich bitte zusammen, Prinz Carlo hat dir gerade 
ein Kompliment gemacht und du hast dich nicht einmal 
dafür bedankt." 

"Ich habe ihn nicht verstanden. Soll er doch deutsch mit 
mir reden.", antwortete ich unwirsch. Die Augen meines 
Vaters blitzten mich böse an. Ich sagte, ohne darauf zu 
achten, wer neben mir stand: 

"Diesen widerlichen Typen will ich nicht und keine Macht 
der Welt wird meine Meinung ändern." Der Druck um meine 
Schultern verstärkte sich und mein Vater zischte mir ins 
Ohr: 

"Du wirst dich benehmen, sonst wirst du mich von einer 
anderen Seite kennenlernen!" Aha, jetzt wurde mir schon 
gedroht wegen diesem Lackaffen. Ich befreite mich aus 
seiner Umarmung und drehte mich um. Dann ging ich 
zurück in den Ballsaal. Dort hatten sich jetzt alle 
versammelt und tranken aus langstieligen Gläsern Blut. Ein 
kleines Buffet stand auch bereit. Es enthielt auf grünen 
Salatblättern verschiedene rohe Fleischsorten, unter 
anderem erkannte ich Leber und kleine Herzen. 
Wahrscheinlich stammten sie von Kaninchen oder Hühnern. 
Obwohl ich mich früher vor solchen Dingen geekelt hatte, 
überkam mich fast Appetit. Normalerweise tranken wir ja 
ausschließlich Blut und feste Nahrung war ziemlich tabu, 
doch diese Häppchen waren wirklich anregend. 

Der Prinz stand in der Nähe der Band und unterhielt sich 
angeregt mit den Mitgliedern seines Clans, die uns in Bran 
besucht hatten. Ihre Blicke wanderten immer wieder zu mir 
und ich hatte den Eindruck, dass sie über mich sprachen. 
Mein rotes Armanikleid, das ich in Gabicce-Mare gekauft 
hatte, erregte großes Aufsehen. Die Vampirfrauen unseres 
Clans verblassten gegen mich. Nur Lucrezia trug ein 
schwarzes Nichts, das ihre schönen Schultern und Beine 
zeigte. Ich hatte jetzt Gelegenheit, mir die Leute des 
Visconti-Clans genauer anzusehen. Mit meinem Glas in der 
Hand mischte ich mich unter die herumstehenden Vampire 


und prostete dem einen oder anderen freundlich zu. Die 
Namen hatte ich natürlich wieder vergessen. Aber einer war 
mir trotzdem im Gedächtnis geblieben. Er war etwa in 
meinem Alter, aber er trug einen altmodischen Anzug, wie 
aus dem letzten Jahrhundert. Er stand neben dem Prinzen 
und sah ständig auf die Uhr. Er hieß Alfonso. Auch er blickte 
immer wieder zu mir her und an seinem Gesichtsausdruck 
konnte ich ablesen, dass ihm nicht nur mein Kleid gefiel. 

Mein Vater hatte für den Abend eine Band engagiert, die 
jetzt endlich zu spielen begann. Es durfte getanzt werden. 
Bevor ich mein Glas abstellen konnte, stand schon Alfonso 
vor mir und bat mich um einen Tanz. Er verneigte sich 
gekonnt in einer Art, wie ich es von alten Kostümfilmen 
kannte und sagte: 

"Verehrte Principessa, darf ich dich um diesen Tanz 
bitten?" Das klang so altmodisch, dass ich laut loslachen 
musste. Er sah mich irritiert an, doch ich nahm mich 
zusammen und wurde gleich wieder ernst: 

"Bitte, gerne, wenn du keine Angst um deine Zehen hast. 
Denn diese Tänze kenne ich nicht." Alfonso schmunzelte und 
legte seinen Arm um meine Taille. 

"Das lernt man ganz schnell", erwiderte er und wirbelte 
mich im Kreis herum. Mein Haar flog und ich hielt mich an 
ihm fest, um mit meinen hohen Schuhen nicht abzuheben. 
Er tanzte einfach fantastisch. Und es war tatsächlich nicht 
besonders schwierig. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie 
uns Prinz Carlo eifersüchtig beobachtete. Ich wollte mich 
einfach etwas amüsieren, denn dazu war doch ein Ball da. 
Die Musik wurde immer schneller und auch unser Tanz nahm 
an Tempo zu. Alfonso hielt mich fest im Arm und sagte, als 
wir an Prinz Carlo vorbeitanzten: 

"Mein großer Bruder wird schon ganz blass, denn 
eigentlich hätte dieser Tanz ihm gehört." Ich erschrak. 

"Prinz Carlo ist dein Bruder?", fragte ich nach. 

"Ja, dein Italienisch ist wohl nicht besonders gut?", fragte 
er und lachte mir dabei frech ins Gesicht. 


"Nein", gab ich zu, 

"ich muss unbedingt Unterricht nehmen." 

"Vielleicht bei mir?", fragte er und entblößte eine Reihe 
wunderschöner weißer Zähne. 

"Ja, vielleicht.", antwortete ich und lächelte ihn auch an. 
Der Tanz war zu Ende und Alfonso hielt mich noch immer 
fest. Dann sagte er: 

"Ich kann heute nicht so lange bleiben, aber ich war 
neugierig auf die neue Principessa! Wir werden uns sicher 
bald wiedersehen." Mit diesen Worten hauchte er mir einen 
Kuss auf den Handrücken und verabschiedete sich. Ich hatte 
wohl eine Eroberung gemacht und plötzlich schien der 
Abend nicht mehr so schrecklich zu sein, wie ich befürchtet 
hatte. Natürlich änderte das nichts an meiner Abneigung 
gegen Prinz Carlo. Schade nur, dass Alfonso schon gehen 
musste. Ich hätte gerne mit ihm weitergetanzt. 

Jetzt kam, was kommen musste. Der Prinz bat um einen 
Tanz. Mein Körper versteifte sich und mein Herz schlug zum 
Zerbersten. Ich fühlte seine kühle Hand in meinem Rücken 
und ein Schauer durchrieselte mich von Kopf bis Fuß. Sein 
Parfüm roch nach Moschus und sein Atem nach 
Pfefferminze. Sie spielten einen langsamen Rhythmus, den 
ich erst nach ein paar Stolperschritten begriffen hatte. Der 
Prinz führte mich mit fester Hand und als er mich 
anlächelte, hätte ich mich beinahe vor Schreck verschluckt. 
Sein Mund entblößte nicht nur gelbe Zähne, sondern auch 
sehr viel Zahnfleisch. Er musste mindestens so alt wie mein 
Vater sein. An seiner linken Hand, in die ich meine gelegt 
hatte, glitzerte ein auffälliger Ring mit einem riesigen 
Diamanten. Und um seinen faltigen Hals lag eine Goldkette. 
Das war ungewöhnlich für einen Vampir, denn Metall auf der 
Haut bedeutete immer auch Schmerzen. War er schon so 
alt, dass das bei ihm keine Rolle mehr spielte? 

Ich fühlte seinen Blick über meine Haut und meine Brüste 
streifen. Er presste mich an sich und ich fühlte seinen Atem 
an meiner Wange. Ich versteifte mich noch mehr und in den 


Augen der Vampire, die uns beobachtete, sah ich Abscheu 
und Missgunst aufleuchten. Ich wusste nicht, ob diese 
Gefühle mir oder ihm galten. Doch seine Durchlaucht ließ 
sich nicht davon abhalten, mich immer wieder an den 
Gästen vorbeizuführen, damit alle sehen konnten, wie gut er 
mich im Griff hatte. Obwohl ich meinen Oberkörper zurück 
bog, um nicht zu viel Körperkontakt mit ihm zu haben, 
musste ich feststellen, dass ich damit den Blick auf meine 
Brüste völlig freigab. Das Leuchten in Carlos Augen war 
nicht zu übersehen. Seine Hand wanderte meinen Rücken 
hinab bis zu meinem Po und mit sanfter Gewalt presste er 
mich an sich, um mir seine Männlichkeit spüren zu lassen. 
Dabei öffnete er seine Lippen und befeuchtete sie mit seiner 
spitzen Zunge. Sein Glied fühlte sich durch den dünnen Stoff 
hart und groß an. Mir wurde heiß und kalt. Niemals würde 
ich mich diesem Mann ergeben. Mein Vater konnte mich 
unmöglich dazu zwingen, einen Mann zu ehelichen, der nur 
Ekel in mir auslöste. Als der Tanz zu Ende war, sagte Carlo 
zu mir: 

"Lass uns auf die Balustrade gehen! An die frische Luft." 
Ich sah ihn entgeistert an. Ich wollte nicht mit diesem alten 
Lüstling allein irgendwo hingehen. Er hielt mich am Arm und 
schob mich vor sich her. Wir kamen an meinem Vater 
vorbei, der mir wohlwollend zunickte. Prinz Carlos hielt mich 
eisern fest und sein Atem neben mir ging schnell. Er hatte 
es eilig, mit mir auf den Balkon zu gelangen. Dort war 
niemand und die Beleuchtung war viel schwächer als im 
Ballsaal. Kaum waren wir über die Schwelle des Saales 
gegangen, riss mich Prinz Carlo an sich und küsste mich auf 
den Mund. Seine Lippen waren hart, fordernd. Ich presste 
meinen Mund zusammen, da ich seine Zunge nicht 
einlassen wollte. Ich versuchte, mich gegen ihn zu wehren, 
doch er hielt mich eisern fest und ich fühlte seine Fänge in 
meinem Rücken. Er drückte mich gegen das steinerne 
Geländer und schob sein Knie zwischen meine Beine. Dann 
rieb er seinen harten Penis an meinem Bauch. Zum Glück 


war mein Kleid bodenlang und da ich mich gegen ihn 
stemmte, gelang es ihm nicht, die Fülle des Rockes hoch zu 
raffen. Als er seinen Mund endlich wieder von mir löste, 
zischte ich: 

"porco maledetto!" Das waren die einzigen Schimpfwörter, 
die ich auf Italienisch kannte und ich wusste nicht einmal 
ihre Bedeutung. Einer der Dämonen hatte seinen Kumpel so 
oder ähnlich beschimpft und es hatte nicht freundlich 
geklungen. Doch ich hatte es mir gemerkt. 

Ich hatte kaum diese Worte ausgesprochen, als Carlo von 
mir abließ und in schallendes Gelächter ausbrach. Doch mir 
war nicht zum Lachen zu Mute. Ich rannte zurück in den 
Ballsaal geradewegs in die Arme meines Vaters. Er hielt 
mich auf und sagte: 

"Was ist denn geschehen?" 

Ich antwortete noch völlig außer Atem: 

"Dieser verdammte Dreckskerl hat mich fast 
vergewaltigt." Dann stand schon der Prinz hinter mir, er 
lachte noch immer. Mit einem italienischen Wortschwall 
erklärte er anscheinend meinem Vater, was er mit mir erlebt 
hatte. Beide Männer schütteten sich aus vor Lachen. Ich 
verstand kein Wort, doch meine Wut sah man mir sicher an. 
Mein Vater sagte: 

"Lucia, bitte beruhige dich doch, Prinz Carlo findet dich 
ganz bezaubernd." 

"Ja, danke", antwortete ich, 

"dieses Kompliment kann ich nicht zurückgeben!" Dann 
entfernte ich mich von den beiden. Im gleichen Augenblick 
waren Rufe und Angstschreie vom Balkon her zu hören. Im 
Saal spielte die Musik und einige tanzten, doch der Lärm 
kam näher und plötzlich herrschte Anspannung und ich 
blickte in ängstliche Gesichter. Die Tür zum Ballsaal stand 
offen, als einige bewaffnete Männer hereinstürmten und 
riefen: 

"Nieder mit den Visconti, nieder mit den Gradaras!" Einer 
hatte eine Pistole, die anderen schlugen mit langen Stöcken 


auf die Anwesenden ein. Zwei der Angreifer hielten scharfe 
Eisenpfähle in den Händen und stürzten sich auf Prinz Carlo, 
der zu Boden ging. Ich rannte um mein Leben in Richtung 
Balkon, doch kurz vorher wurde ich von einem Angreifer 
gestoppt, der mir eine Stange quer über die Beine schlug. 
Ich fiel der Länge nach hin und eine Hand riss mich an 
meinen Haaren nach oben. Es gelang mir, mich zur Seite zu 
drehen, und meinen Angreifer ins Gesicht zu blicken. Es war 
ein junger Vampir, der seine Fänge und Zähne voll 
ausgefahren hatte, er stürzte sich auf mich, um mich zu 
beißen. Doch ich war schneller. Ich packte ihn bei den 
Schultern und warf mich auf ihn, dann schlug ich meine 
Zähne in seinen Hals und riss ein Stück heraus. Mit so viel 
Kraft, dass der Junge unter mir zusammensackte. Er war 
wohl noch sehr unerfahren und hatte nicht damit gerechnet, 
dass ich mich wehren könnte. Er röchelte noch, doch ich ließ 
von ihm ab. Ohne Zeit zu verlieren sprang ich auf, obwohl 
meine Beine schrecklich schmerzten. Ich sah mich kurz um 
und der Anblick war wie aus einem Horrorfilm. Überall 
spritzte Blut und es lagen Tote herum. Meinen Vater konnte 
ich nirgends entdecken. Doch ich musste weg, so schnell es 
ging. Ich hatte keine Waffe, nur der Stock des toten Vampirs 
lag noch neben ihm. Ich nahm ihn an mich und rannte aus 
dem Saal. Auf dem Balkon kämpften zwei der fremden 
Vampire gegen meinen Vater. Er wehrte sich mit allen 
Kräften, doch er schien schon geschwächt zu sein. Mit 
meinem Stock schlug ich dem einen auf den Kopf. Er drehte 
sich kurz zu mir um, aber dann sank er zusammen. Mein 
Vater entwand ihm in diesem Augenblick den Eisenpfahl und 
rammte ihn dem anderen Vampir in die Brust. Der am 
Boden liegende raffte sich wieder auf und versuchte mich 
gegen die Balustrade zu drücken und seine Zähne in meinen 
Hals zu schlagen, doch ich riss ihn hoch und half mit 
meinem Knie nach. Er segelte über meine Schulter und die 
Balustrade nach unten. Der dumpfe Aufprall besiegelte sein 
Ende. Im Ballsaal tobte weiter ein wilder Kampf. Laute 


Schreie und Stöhnen drangen heraus, doch mein Vater 
packte mich an der Hand und zog mich in Richtung seiner 
Gemächer. Dort konnten wir durch eine Falltüre in die 
Grotten gelangen. Als wir in der Dunkelheit saßen, sagte 
mein Vater: 

"Du hast mir das Leben gerettet. Ich hätte keine Chance 
gehabt gegen die Kämpfer der Maltesta." Er hielt mich noch 
immer an der Hand und ich spürte, wie er am ganzen Körper 
zZitterte. 

"Du bist verletzt", sagte ich. 

"Wir müssen einen Arzt holen." Mein Vater lachte rau auf, 
er antwortete: 

"Es gibt keinen Arzt für mich, ein Vampir heilt entweder 
von allein oder es bleibt ein Häufchen Asche übrig." 

"Hoffentlich sind wir nicht die einzigen Überlebenden!", 
sagte ich, denn die Angreifer waren so zahlreich gewesen, 
dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass viele von uns 
entkommen waren. Mein Vater schüttelte den Kopf: 

"Ich habe gesehen, wie Silvio mit den Frauen die Treppe 
hinunter gerannt ist. Er wird sie schon in Sicherheit gebracht 
haben." 

Ich hoffte, dass mein Vater Recht hatte. Dann sagte ich: 

"Der Prinz hat den Angriff nicht überlebt, glaube ich." Mein 
Vater sagte leise: 

"Ich glaube, dass wir ihm dieses Massaker verdanken, 
denn er hat seit langem eine Fehde mit den Maltesta und sie 
haben einfach die Chance genutzt, uns gleich mit zu 
erledigen. Wir haben einen schrecklichen Fehler gemacht 
und uns in Sicherheit gewähnt. Daran bin allein ich schuld." 

"Wie sind sie nur in die Burg gelangt, es gab doch 
Wachen?", fragte ich. 

Mein Vater antwortete: 

"Es muss ein abgekartetes Spiel gewesen sein, denn in die 
Burg kommt niemand hinein. Wahrscheinlich gab es einen 
Verräter." Mir fiel sofort Alfonso ein, der das Fest kurz vorher 
verlassen hatte. Er war der jüngere Bruder des Prinzen. Er 


hätte wahrscheinlich den größten Nutzen, wenn Carlo starb. 
Ich versuchte, den Gedanken gleich wieder zu 
verscheuchen, denn er war mir ja sehr sympathisch 
gewesen. Zu meinem Vater sagte ich stattdessen: 

"Wann können wir denn wieder hinaufgehen und nach den 
anderen sehen?" 

"Sie werden nach uns suchen.", sagte mein Vater, 

"vor allem du kannst erst wieder hinauf, wenn sicher ist, 
dass alle Maltesta verschwunden sind." 


2. Eine kleine Romanze 


Nach vielen Stunden in dem Verlies wurde ich ungeduldig. 
Ich sagte deshalb zu meinem Vater: 

"Ich sehe jetzt nach, denn wir können nicht ewig hier 
bleiben und uns verstecken." Mein Vater gab nur ein 
heißeres Stöhnen von sich. Seine Verletzungen waren 
schlimmer, als er zunächst zugegeben hatte. Vielleicht gab 
es doch einen Arzt, der ihm helfen würde. 

Als ich die Falltüre öffnete, blendete mich das helle 
Tageslicht. Es herrschte absolute Ruhe in den Räumen des 
Fürsten. Ich schlich auf Zehenspitzen zur Eingangstür der 
Gemächer und schaute vorsichtig hinaus. Die Balustrade 
war leer. Nur Kleidungsstücke lagen herum. Ich wagte mich 
heraus und ging zur Türe des Ballsaals, die angelehnt war. 
Als ich sie aufschob, bot sich mir ein Bild der Verwüstung. 
Ich blieb wie angewurzelt stehen, denn der Anblick war so 
entsetzlich, dass mein Magen sofort revoltierte und ich die 
Türe wieder schloss. Das war ein Blick in die Hölle, denn der 
Anblick der toten Vampire, die in ihrem Blut lagen oder zu 
Gerippen zerfallen waren, wirkte wie aus einem Horrorfilm, 
dass ich vor Schreck wie gelähmt war Mein einziger 
Gedanke war, diesen Ort so schnell wie möglich zu 
verlassen. Doch ich war hier zuhause und konnte nicht 
einfach davonlaufen. Schwer atmend lehnte ich mich an das 
Geländer, um in den Hof hinunterzuschauen. Dort lag noch 
immer der zerschmetterte Körper des Vampirs, der versucht 
hatte, mich zu beißen. 

Ich rannte zurück zu meinem Vater und half ihm, unser 
Versteck zu verlassen. Nur mit Mühe schaffte er es, die 
Treppen zu bewältigen. Er legte sich auf sein Bett und sagte: 

"Wenn nicht ein Wunder geschieht, werde ich sterben." 
Doch ich konnte nicht bei ihm bleiben, ich musste 
nachsehen, wo die Mitglieder unseres Clans waren. Noch 


einmal in den Ballsaal zu gehen, wagte ich jedoch nicht, 
denn diesen grässlichen Anblick hätte ich kein zweites Mal 
ertragen. 

Ich ging vorsichtig die Treppe hinunter in den Hof. 
Vorsichtshalber hatte ich die Pistole meines Vaters bei mir. 
Dann öÖffnete ich die Türe, die auf die Ziehbrücke 
hinausging. Dort war es gleißend hell. Ich konnte das 
Schloss nicht verlassen, nicht bei diesem starken 
Sonnenschein. Als ich wieder den Hof überquerte, hörte ich 
leise Stimmen. Ich fand eine Türe, die zum seitlichen 
Rundgang auf die Zinnen führte. Ich drehte den Schlüssel 
um und öffnete sie vorsichtig mit vorgehaltener Pistole. 
Lucrezia, Ramona und Fiorina waren dahinter versteckt. Sie 
waren blutverschmiert, aber nicht verletzt. Lucrezia fiel mir 
um den Hals und sagte: 

"Gott sei Dank wir haben alle überlebt." 

"Ja, was für ein Glück", stammelte ich. 

"Wo sind denn unsere anderen Clanmitglieder?", fragte ich 
mutlos. Doch die Frauen schüttelten nur den Kopf. 

"Wir sind zusammen mit Silvio in den unteren Torturm 
entkommen und haben uns dann hier her gerettet. Aber er 
ist wieder weggegangen." 

Plötzlich hörten wir, wie an das äußere Tor geklopft wurde. 

"Wir sollten nachsehen, wer das ist.", sagte ich und 
Ramona ging mit mir zusammen zum Tor. 

Es waren drei Vampire vom Clan der Visconti, unter ihnen 
auch Alfonso. Wir öffneten ihnen das Tor und ließen sie 
herein. Alfonsos Augen leuchteten auf, als er mich sah. 

"Principessa, was für ein Glück, dass du noch lebst!", ich 
spürte, dass dieser Satz von Herzen kam, denn Alfonso kam 
auf mich zu und umarmte mich. 

"Wir sind gekommen, um unsere Toten zu holen", sagte er 
dann mit resigniertem Gesichtsausdruck. Wir können es 
noch nicht fassen, dass die Maltesta so grausam 
zugeschlagen haben. Sie haben die Friedensvereinbarungen 
gebrochen. Für jeden getöteten Mann aus unserem Clan 


wird es Vergeltung geben." Alfonsos Augen funkelten vor 
Zorn: 

"Keiner wird ungerächt bleiben!" Eine steile Falte zeigte 
sich auf seiner makellosen Stirn und seine Stimme war 
kälter als Eis. Alfonso würde seine Drohung wahr machen, 
da war ich mir sicher. Seine Entschlossenheit beeindruckte 
mich, trotzdem war ich nicht sicher, ob er nicht doch der 
Verräter war. 

Er und seine Männer eilten an uns vorbei zum Ort der 
Verwüstung. Wir folgten ihnen bis zum Treppenaufgang, 
aber dann blieben wir unten auf einer Bank sitzen. Ich 
erzählte, was ich im Ballsaal gesehen hatte und Lucrezia 
sprang auf. 

"Ist Mario auch unter den ....", dann begann sie zu weinen. 

"Ich weiß es nicht", sagte ich wahrheitsgemäß, 

"es können doch nicht alle umgekommen sein!" Ramona 
legte ihren Arm um ihre Tochter, doch Lucrezia schüttelte sie 
ab. 

"Lass du mich in Ruhel!", rief sie wütend. 

"Dir ist es doch nur Recht, wenn er getötet wurde!" 
Lucrezia war verrückt nach Mario genau wie vorher nach 
Lorenzo. Das wussten alle, doch Mario stand nicht gerade in 
der Gunst des Fürsten, seit er die gefangene Mimi 
zurückgebracht hatte. Doch er war auch mein Verbündeter, 
denn er hatte Orlando für mich befreit und ihn nach Pesaro 
gebracht. Ich hoffte auch, dass er das Massaker überlebt 
hatte. Deshalb sagte ich zu Lucrezia, um sie zu trösten: 

"Ich werde hinaufgehen und Alfonso fragen, ob er ihn 
gesehen hat." Lucrezia blickte mich dankbar an. 

Alfonso kam gerade aus dem Ballsaal, als ich den Balkon 
betrat. Sein Blick war stumpf und ausgebrannt. Er ging auf 
mich zu und sagte: 

"Sechs unserer besten Männer sind umgekommen und 
mein Bruder Carlo ist unter ihnen." 

"Und wie viele von unserem Clan sind unter den Toten?" 
Alfonso wich meinem Blick aus, dann sagte er: 


"Nur drei. Sie hatten es wirklich auf uns abgesehen, das 
ist mir jetzt klar." 

"Meine Männer werden jetzt die Reste verbrennen, bevor 
die Polizei uns überprüfen kann. Am Schluss wird nur ein 
Häufchen Asche übrig sein.", sagte er zu mir, wie um mich 
zu beruhigen. 

Aus dem Hof unter uns hörte ich einen Freudenschrei. 
Alfonso stand neben mir und sah mit mir in die Tiefe. Mario 
war aufgetaucht. Lucrezia hielt ihn eng umschlungen. Dann 
wandte sich Alfonso mir zu und sagte: 

"Gott schützt die Liebenden", doch sein abfälliges Lächeln 
verriet mir, dass er diesen Buchtitel nur ironisch gebrauchte, 
denn weder Gott noch Liebende waren in der Welt der 
Vampire wichtig. Es ging immer nur um Macht und Blut. Mit 
einem Blick auf mein zerschlissenes und blutgetränktes 
Kleid sagte er: 

"Du bist so schön, dass dieses Kleid", bei diesen Worten 
nahm er mit spitzen Fingern ein Stück des zerfetzten Stoffes 
in die Hand, 

"leider noch immer zu viel verdeckt von dem perfekten 
Körper, der darunter verborgen ist. Konnte er wirklich im 
Angesicht der vielen Toten sich über meine Schönheit 
auslassen und an Sex denken? War der Blutgeruch, der den 
Raum füllte daran schuld? Oder war es wirklich mein Körper, 
der ihm so gefiel? Ich fühlte, dass es falsch war, diese 
Anspielung ernst zu nehmen. Doch all meinen guten 
Vorsätzen zum Trotz konnte ich nicht widerstehen, ihm einen 
verführerischen Blick zuzuwerfen und mich vorzubeugen, 
um ihm einen Blick in meinen verrutschten Ausschnitt zu 
gewähren. Alfonsos Augen leuchteten und einen Augenblick 
lang fühlte ich, wie schwer es ihm fiel, mich nicht sofort in 
seine Arme zu reißen. 

Dann wandte ich mich von ihm ab und sagte im 
Weggehen: 

"Ich muss nach dem Fürsten sehen, er ist verletzt." 


Meine Beine waren wackelig und meine Brustwarzen 
zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab. Alfonsos 
gieriger Blick auf meine Brüste hatte mich aufgewühlt und 
ich fühlte in Gedanken bereits seine Hände auf meiner Haut 
und seine Lippen meinen Mund erkunden. Sein Körper war 
stark und geschmeidig und sein Gesicht mit dem markanten 
Kinn zeugte von großer Willensstärke. Meine Vorliebe für 
Typen, die so männlich waren wie Alfonso, war einfach nicht 
zu verleugnen. Ich sah ihn bereits auf mir liegen und 
wünschte mir, ihn zu spüren. Doch gleichzeitig hasste ich 
mich für diese Gedanken, die angesichts der vielen Toten 
und Verletzten völlig unangebracht waren. Sobald ich den 
Geruch von Blut wahrnahm, ging ein Rauschen durch 
meinen Körper und der Wunsch nach Sex wurde so stark, 
dass ich alles getan hätte, um ihn sofort zu verführen. Nur 
mit Mühe konnte ich meine Selbstbeherrschung 
aufrechterhalten. Wenn nicht bald ein Wunder geschah und 
Nicholas zu mir zurückkehrte, würde ich sicher schwach 
werden und mich diesem Mann an den Hals werfen. 

Mein Vater lag noch immer in der gleichen Haltung auf 
seinem Bett, wie ich ihn verlassen hatte. Seine Augen waren 
halb geschlossen. Als er mich bemerkte, sagte er leise: 

"Sage Mir, wer noch am Leben ist!" Ich zählte alle auf, die 
mir bis zu diesem Zeitpunkt begegnet waren. Mein Vater 
atmete auf. Seine beiden Frauen hatten das Schlachten 
überlebt und obwohl drei unserer Familienmitglieder getötet 
worden waren, so war er doch erleichtert. Ich erzählte ihm 
auch von Alfonso, der zusammen mit seinen 
Clanmitgliedern die Toten verbrannte. 

"Das ist gut und richtig.", sagte er, Alfonso ist der 
schlauere der Visconti Brüder. Nachdem sein Bruder jetzt tot 
ist, wird er jetzt den Clan leiten und demnach ist er auch der 
Kandidat, der als Fürst an deiner Seite regieren könnte, 
wenn er mir auch etwas zu jung erscheint." 

Während mein Vater sprach war mir abwechselnd heiß 
und kalt geworden. Die Verlockung diesen Mann als Fürst an 


meiner Seite zu haben war groß. Wie sollte ich dieser 
Versuchung widerstehen, wenn Nicholas mich nicht wollte? 
Meine Gefühle waren plötzlich chaotisch. Ich musste mich 
erst wieder beruhigen, deshalb sagte ich zu meinem Vater: 

"Wenn ich dir nicht helfen kann, werde ich jetzt in meine 
Zimmer gehen. Aber ich sehe immer wieder nach dir." Mein 
Vater nickte nur. Er hatte die Augen wieder geschlossen. 
Sein Atem ging gleichmäßig. Auf Zehenspitzen verließ ich 
sein Zimmer, um in meine Gemächer zu gehen, die auf der 
anderen Seite des Balkons lagen. 

Doch bevor ich die Türe öffnete, rief jemand hinter mir: 

"Principessa, einen Moment noch." Ich drehte mich um 
und Alfonso stand schon vor mir. Sein Hemdkragen war weit 
geöffnet und ich blickte auf seine glatte weiße Brust, die von 
feinen Adern durchzogen war. 

"Wie geht es dem Fürsten?", presste er hervor, doch seine 
Augen strichen gierig über meinen Körper. 

"Es geht ihm schon besser und ich glaube, dass er wieder 
ganz gesund wird.", sagte ich so ruhig wie möglich, obwohl 
in meinem Kopf ein Sturm tobte. Dann fiel mir ein, dass ich 
eigentlich Gastgeberin dieses Hauses war und Alfonso dafür 
sorgte, dass unser Schloss von den unangenehmen Resten 
des Massakers gereinigt wurde. Das wäre eigentlich meine 
Aufgabe gewesen. Deshalb sagte ich: 

"Kann ich dir etwas zu trinken anbieten, denn es ist schon 
spät." Alfonso lächelte und sagte: 

"Ich kann heute nicht selbst zur Jagd gehen, aber ein Glas 
Blut wäre super." Ich hatte noch immer den Türgriff in der 
Hand und öffnete jetzt die Türe zu meinem Salon. Alfonso 
folgte mir. Ich ging zu einem Wandschrank, der einen 
verborgenen Kühlschrank enthielt und holte eine Karaffe mit 
dunkelrotem Blut heraus, die ich auf den Tisch stellte. Dann 
besorgte ich zwei Gläser aus einer Vitrine. Alfonso war vor 
dem runden Tisch stehengeblieben und hatte jede meiner 
Bewegungen verfolgt. Erst als ich das Blut eingoss, setzte er 
sich umständlich auf einen der Barockstühle. Die Stühle 


waren so zierlich, dass es fast albern wirkte, wenn ein so 
großer Mann darauf saß. Ich musste einen Augenblick an 
Nicholas denken, der gesagt hatte, dass dieses Schloss 
mittelalterlich war und man hier unmöglich dauerhaft leben 
konnte. Vielleicht hatte er wirklich Recht. 

Ich hatte mir auch ein Glas eingeschenkt und der Geruch 
des Blutes löste in mir sofort den Wunsch aus, dieses 
Getränk in einem Zug hinunterzustürzen. Doch ich 
beherrschte mich und nippte nur kurz daran. Alfonso 
dagegen trank aus und schenkte sich selbst sofort noch 
einmal nach. Er hob das Glas an und sagte: 

"Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine so schöne 
Fürstin auf dem Thron von Gradara gesehen zu haben. Ich 
wünsche dir, dass du hier glücklich wirst." Er stieß mit mir 
an und beugte sich dann über den Tisch. Er trank das Blut in 
großen Schlucken. Dann stützte er seinen Kopf in beide 
Hände und sah mich voller Verlangen an. 

"Wie lange lebt ihr schon hier?", fragte ich, um meine 
Verlegenheit zu überspielen, denn Alfonsos starrer Blick 
machte mich nervös. 

"Das müssen jetzt fast fünf Jahrhunderte sein", antwortete 
er, 

"doch ich bin erst seit einhundertfünfzig Jahren hier in der 
Gegend. Meine Familie kommt eigentlich aus dem Norden 
Italiens und durch die Heirat meiner Mutter mit dem Fürsten 
der Visconti hat es auch mich hierher verschlagen. Sie 
wurde leider vor ein paar Jahren von den Dämonen 
umgebracht." 

"Das tut mir leid", sagte ich, 

"Waren es die Veneri?" 

"Ja, dieser Clan ist jetzt zum Glück ohne Führung und wir 
hoffen, dass sie sich in alle Winde zerstreuen. Conte de 
Santiago war ein grausamer Mann, der überall Angst und 
Schrecken verbreitet hat, doch jetzt ist er tot. Dass ich 
seinen Tod hautnah miterlebt hatte, wagte ich ihm nicht zu 
sagen. Schließlich hatte der alte Mann versucht, mich zu 


vergewaltigen und beinahe wäre es ihm noch gelungen. 
Diese Sache würde ich für mich behalten. 

Alfonso hatte sich von seinem unbequemen Stuhl wieder 
erhoben. Er sah sich ungeniert im Zimmer um und stand 
plötzlich hinter meinem Stuhl. Ich spürte, wie er vorsichtig 
über mein Haar strich und seine Hände an meinem Nacken 
entlang fuhren. Dann hob er mein Kinn an, um mir in die 
Augen zu sehen. Unsere Blicke verschmolzen miteinander 
und als er sich herabbückte, um mich zu küssen, war in mir 
alles zum Zerspringen gespannt und ich öffnete meinen 
Mund, um seine Zunge einzulassen. Sein Kuss war zart und 
leidenschaftlich zugleich. Er schmeckte noch immer nach 
Blut und seine Zunge erkundete meinen Mund mit großer 
Hingabe. Ich war wie gelähmt von seinen Berührungen und 
wagte nicht, mich zu bewegen. Dann streichelte er meine 
Brüste und sagte: 

"Wenn ich mir jetzt etwas wünschen dürfte, dann würde 
ich dich bitten, dieses Kleid auszuziehen." Ich rang mit mir 
einen inneren Kampf. Wie gerne hätte ich seine Bitte erfüllt, 
denn ich spürte, wie ich feucht wurde und ich war 
ausgehungert nach Zärtlichkeit und Sex. Aber irgendetwas 
in mir behielt ausnahmsweise die Kontrolle über meine 
Wünsche. Deshalb stand ich auf und strich mein Kleid glatt. 
Ich trat einen Schritt zurück, so dass mich Alfonso nicht 
berühren konnte und sagte: 

"Ich glaube es ist besser, wenn wir für heute deinen 
Besuch beenden." Alfonso sah mich lächelnd an, und 
antwortete: 

"Verehrte Principessa, wir sind füreinander bestimmt und 
schon bald wird das geschehen, wovon ich im Moment nur 
träumen kann. Dann zog er mich noch einmal in seine Arme 
und küsste mich voller Erregung. 

Als er gegangen war, befühlte ich meine brennenden 
Lippen. Ich war froh, dass ich es geschafft hatte, ihn 
wegzuschicken. Er würde wiederkommen, denn die 


Leidenschaft, die zwischen uns aufgeflammt war, würde 
nach Erfüllung suchen. 





In der folgenden Nacht nahm ich mit Orlando Kontakt auf. 
Er war gerade dabei, sich in einer Münchner Diskothek nach 
einem geeigneten Opfer umzusehen. Seine Reaktion auf 
meinen Anruf war ziemlich verwirrend. Er war so 
überschwänglich, dass ich zunächst nicht wusste, was ich 
davon halten sollte. Er benahm sich so, als ob es nie eine 
Gefangennahme gegeben hätte. Er war wieder ganz der 
alte. Ich hatte Mühe, mich auf seinen Ton einzulassen, denn 
er war noch immer mein Gefangener und er hatte eine 
wichtige Aufgabe zu erfüllen. Bis er mir erklärte, dass er in 
Begleitung von Mimi unterwegs war. Mein Entsetzen war 
groß. Sein Kontakt zu Nicholas ging also über Mimi. Das war 
nicht das, was ich von ihm erwartet hatte. Trotzdem vermied 
ich es, ihn zurechtzuweisen. Er war weit weg und ich 
brauchte seine Hilfe. 


Als ich aufgelegt hatte, zitterte ich am ganzen Körper. 
Orlando war eine Bestie und mein Vater hatte Recht gehabt, 
ich hätte ihm das Handwerk legen müssen. Seine Vorwürfe 
trafen mich im Nachhinein noch so schwer, dass ich am 
liebsten mit dem nächsten Flieger nach München geflogen 
wäre, um ihm einen Pfahl in die Brust zu treiben. Mimi hatte 
sich Orlando schon einmal an den Hals geworfen, aber dass 
er für all ihr Unglück verantwortlich war, konnte sie nicht 
wissen. Die Drogen, die ihr Orlando damals verabreicht 
hatte, waren so stark gewesen, dass Mimi bis heute nicht 
wusste, wie ihr geschehen war. Sie glaubte noch immer an 
einen Unfall, der letztlich in einer Klinik in Österreich 
geendet hatte. Die Entführung lag für sie im Dunkeln. 

Orlando war zu allem fähig. Aber mir waren alle Hände 
gebunden, denn mein Vater brauchte mich und der Clan war 
inzwischen so geschwächt, dass ich unbedingt in Gradara 
bleiben musste, um allen Spekulationen vorzubeugen. Ich 
konnte nur warten und dieses 'Warten' wurde mir zu lange. 
Ich musste mich ablenken, um nicht ständig darüber 
nachzudenken, was in München alles passieren konnte. 
Deshalb überlegte ich, wie ich etwas Abwechslung in mein 
Leben bringen konnte. Ich beschloss, für meinen Salon neue 
Möbel und Teppiche zu kaufen. Das würde mich auf andere 
Gedanken bringen. Ich fragte Lucrezia, ob sie mich begleiten 
wollte und sie war ganz Feuer und Flamme, ihren 
Beschützerinnen für einige Stunden zu entkommen. 

Mein Vater war von meiner Idee zwar nicht gerade 
begeistert, aber er sagte: 

"Nimm dir Silvio als Fahrer und am besten den großen 
Van, dann kannst du deine Einkäufe gleich mitnehmen. 
Außerdem soll er euch begleiten, denn ich fürchte noch 
immer um deine Sicherheit." 

Wir fuhren erst am Spätnachmittag los, um der starken 
Sonne nicht zu lange ausgesetzt zu sein. Unsere erste 
Station war Pesaro. Dieses kleine Städtchen gefiel mir 
besonders gut und Lucrezia bat mich, mit ihr zuerst einen 


Bummel durch die Boutiquen dort zu machen. Mit viel 
Überredungskunst überzeugte ich Silvio beim Auto zu 
bleiben, denn ich hatte keine große Lust auf seine 
Begleitung. Die Einkaufsmeile in Pesaro war nicht besonders 
groß, aber es gab wunderschöne Geschäfte mit tollen 
Angeboten. Wir wurden sehr schnell fündig und Lucrezia 
kaufte sich als erstes eine unglaublich sexy Unterwäsche 
mit viel Spitze und Strapsen. Sie stolzierte ohne Scheu vor 
den neugierigen Verkäuferinnen herum und zeigte ihren 
hellhäutigen Alabasterkörper. Ich konnte nicht widerstehen, 
mir auch ein paar dieser aufreizenden Dessous zu kaufen. 
Es fühlte sich wirklich gut an, solche Wäsche zu tragen, 
wenn sie auch unter der Kleidung verborgen war. Wir zogen 
unsere neuen Sachen gleich an und warfen unsere 
Unterwäsche in den Abfalleimer. 

Lucrezia war so beschwingt, dass sie vor Freude fast durch 
die Straße tanzte. Ihre Ausgelassenheit war ansteckend und 
schon bald wurden wir von einer kleinen Gruppe neugieriger 
Italiener verfolgt. Die jungen Männer hielten Abstand und 
ich bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sie sich über 
Lucrezia amüsierten. Dann beschlossen wir, uns in eines der 
kleinen Straßencafes zu setzen. Wir bestellten je ein Glas 
Rotwein, denn das war das Einzige, was man als Vampir 
trinken kann, die übrigen Getränke waren uns zuwider. Wir 
stießen auf unseren gelungenen Nachmittag an und 
beschlossen, solche Ausflüge jetzt öfter zu unternehmen. 

Es dauerte nicht lange, bis die jungen Männer im Lokal 
auftauchten. Einer von ihnen, fragte Lucrezia, ob sie sich zu 
uns setzen durften. Es war natürlich ein abgekartetes Spiel. 
Sie hatten uns bereits unter sich aufgeteilt. Der ältere von 
ihnen, ein dünner langer Typ mit einem großen Mund, 
machte sich an mich ran. Seine langen mittelblonden Haare 
fielen ihm in Locken auf die Schultern. Er wirkte ziemlich 
lässig mit seiner bunten Freizeitkleidung. Die beiden 
jüngeren versuchten ihr Glück bei Lucrezia, die heftig mit 
den beiden flirtete. Obwohl weder Lucrezia noch ich gut 


Italienisch konnten, gelang es uns, eine Unterhaltung in 
Gang zu halten. Sie hielten uns für Touristen und wir ließen 
sie in dem Glauben, um keine unnötigen Erklärungen 
abgeben zu müssen. Lucrezia bestellte für alle noch einmal 
eine Runde Wein, der uns ganz gut schmeckte. Plötzlich 
sagte der Junge, der sich um mich bemühte: 

"Wollen wir nicht an den Strand gehen, bald geht die 
Sonne unter und da gibt es eine nette Bar mit Musik?" 
Lucrezia hatte den Vorschlag auch gehört, sie rief: 

"Das wäre wunderbar, wir könnten tanzen!" 

Die Abwechslung nach dem schrecklichen Ereignis auf 
dem Schloss tat uns beiden gut. Ich zögerte deshalb keinen 
Augenblick, mit den jungen Italienern an den Strand zu 
gehen. Es war ja wirklich nichts dabei, wenn wir uns 
amüsierten. Die Möbel für meinen Salon mussten eben 
warten. Lucrezia ging mit den beiden Jungen voraus und ich 
sah, wie der eine seine Hand an ihrem Po in ihre Jeans 
schob. Er zog sie an sich und küsste sie leicht am Ohr. 
Lucrezia genoss es, zwischen den beiden Verehrern zu 
gehen, die ihr ihre ganze Aufmerksamkeit widmeten. Mein 
Begleiter war etwas zurückhaltender, er versuchte 
angestrengt mit mir Konversation zu machen. Doch ich 
verstand einfach zu wenig und mit 'si' oder 'no' von meiner 
Seite war keine großartige Unterhaltung möglich. Immerhin 
wusste ich schon seinen Namen, er hieß Roberto, kurz Rob 
genannt. Das gefiel mir und es passte auch zu ihm. 

Als wir uns dem Strand näherten, griff Rob schüchtern 
nach meiner Hand und wir überquerten gemeinsam die 
stark befahrene Uferstraße. Dann ging es zwischen vielen 
Urlaubern und Marktständen weiter bis zum Strand, der sich 
schon langsam leerte. Es war jetzt 19 Uhr und die Sonne 
stand glutrot über dem Meer Der Anblick war 
atemberaubend. Von weitem sahen wir eine grelle 
Lichtreklame, auf der stand: 

'Leo's Pub', Rob deutete auf die Lichter und sagte: 


"Das ist der Club, in den wir mit euch gehen wollen." Ich 
ließ kurz seine Hand los und zog mein Handy aus der 
Tasche, dann schrieb ich eine SMS an Silvio und nannte den 
Namen des Lokals, damit er wusste, wohin es uns 
verschlagen hatte. Das war ich ihm schuldig, außerdem 
diente es auch unserer Sicherheit. Bisher hatte ich mir noch 
keine Gedanken darüber gemacht, denn die Jungs sahen 
wirklich harmlos aus. Zwischen Lucrezia mit ihren beiden 
Verehrern und uns hatte sich eine längere Distanz gebildet. 
Lucrezia drehte sich um und winkte mir, sie rief: 

"Bis später Lucy!" ich wollte ihr noch sagen, dass wir uns 
in dem Lokal wieder treffen würden, doch Rob hatte plötzlich 
seinen Arm um mich gelegt und küsste mich unbeholfen. Ich 
war so überrascht, dass ich mein Handy in den Sand fallen 
ließ. Bis ich mich aus seiner Umarmung befreite, war 
Lucrezia verschwunden. Ich sah Rob vorwurfsvoll an, doch 
er lächelte einfach zurück. Es hatte keinen Sinn, ihm zu 
erklären, dass ich mich nicht von Lucrezia trennen wollte, ja, 
dass ich irgendwie für sie verantwortlich war, er würde mich 
nicht verstehen. Die Sprachbarriere zwischen uns war 
einfach unüberwindbar. Ich fügte mich in mein Schicksal, 
immerhin hatten wir das Lokal als gemeinsamen Treffpunkt. 
Außerdem gefiel mir Rob sehr gut, er war zwar nicht 
besonders auffällig, aber dafür hatte er einen sehr 
durchtrainierten Körper. Seine Arme waren muskulös und 
durch sein offenes Hemd konnte man einen gut 
ausgebildeten Sixpack sehen. 

Rob zog mich an der Hand weiter in Richtung Strand. Die 
Sonne war bereits ins Meer getaucht und man hörte nur das 
sanfte Schlagen der Wellen. Es war ziemlich dunkel, denn 
nicht einmal der Mond war aufgegangen, doch die 
Uferpromenade leuchtete wie eine Kette Edelsteine in allen 
Farben. Ich genoss die herrliche Brise, die vom Meer her 
wehte und sich in meinen Haaren fing. Rob hatte es 
aufgegeben, mit mir Konversation zu Machen, stattdessen 
streichelte er mit sanften Fingern meinen Nacken. Ich 


versuchte mich auf ihn zu konzentrieren. Er war etwas 
unbeholfen, doch er gab sich alle Mühe, mich in Stimmung 
zu bringen. Ich war noch etwas beunruhigt wegen Lucrezias 
Verschwinden, die Sorge um sie war einfach noch in meinem 
Kopf. 

Seit sie ihre Jungfernschaft verloren hatte, war sie wie wild 
hinter jedem Mann her, der ihr über den Weg lief. Auch 
Mario, der sich nach Mimi verzehrt hatte, war ihr zum Opfer 
gefallen. Wie ein Magnet hielt sie ihn bei sich, doch das 
hinderte sie nicht daran, auch Silvio schöne Augen zu 
machen. 

Obwohl auch ich ständig auf der Suche nach einem 
willigen Sexpartner war, versuchte ich doch, innerhalb des 
Clans nicht jeden anzumachen. Deshalb hoffte ich auch 
sehr, dass Orlando mir Nicholas zurückbringen würde. Er 
bedeutete mir so viel, dass ich dann auf andere 
Eroberungen endlich ganz verzichten konnte. 

Doch Rob, der jetzt meine Hand los ließ und sich vor mir in 
den Sand setzte, war eine Gelegenheit, die ich nicht 
auslassen wollte. Es würde nur ein One-night-stand werden, 
aber das war auch gut so und ich hoffte, dass auch ein 
Schlückchen Blut dabei wäre. Deshalb kniete ich mich vor 
ihm nieder und nahm sein Gesicht in beide Hände. Ich 
betastete vorsichtig seine Lippen und fuhr mit einem Finger 
an seinem Hals entlang bis zu seiner Brust. Dann streifte ich 
sein Sporthemd von seinen breiten Schultern. Rob sah mir 
fasziniert zu und als ich mich näher an ihn heran schob 
umschlang er meine Taille und zog mich auf seine Knie. Sein 
Atem war heiß und seine Hände fuhren meinen Rücken 
hinauf, um dann zu meinen Brüsten zu finden, die fest und 
angespannt auf seine Berührung reagierten. Mein erster 
Eindruck hatte sich bestätigt: Rob war noch ziemlich 
unerfahren und ohne meine Initiative würde der Abend 
vielleicht mit ein paar Küssen und Petting im Sand enden. 
Doch ich wollte mehr, viel mehr, denn meine Lust auf Sex 
und Blut war geweckt und der menschenleere Strand war 


bestens geeignet, diesem Jungen alle Hemmungen zu 
nehmen. Ich konzentrierte mich wieder auf sein 
ebenmäßiges Gesicht und flüsterte leise Koseworte, dabei 
verteilte ich kleine Küsse über seine zarte Haut und führte 
seine Hände zu meinem Po. 

Er war ein vom Himmel gefallener Engel, so unschuldig 
und gleichzeitig so erotisch, dass ich es kaum erwarten 
konnte, ihm zu zeigen, wie er mich glücklich machen 
konnte. Rob knetete meine Pobacken und begann mit seiner 
Zunge meinen Mund zu umkreisen. Er war sehr zart und 
vorsichtig, bis er begann, seine Lippen auf die meinen zu 
legen und seine Zunge vorsichtig dazwischen zu schieben. 
Seine ersten Küsse waren unbeholfen gewesen, aber jetzt 
schien er endlich richtig Feuer gefangen zu haben. Ich 
verhielt mich noch passiv, denn ich wollte nicht, dass er 
meine Fangzähne bemerkte. Seine Haut war feucht und sein 
Schweißgeruch gemischt mit einem sehr männlichen Parfüm 
erinnerte mich ein bisschen an eines meiner ersten 
tödlichen Opfer. Er roch wie Achim. Einen Augenblick 
erstarrte ich bei dieser Erinnerung, doch Rob begann jetzt 
meine Jeans zu Öffnen. Er bekam den Reißverschluss nicht 
auf, weil ich mit gespreizten Beinen auf ihm saß. Es war 
einfach zu eng. Nun musste ich ihm doch wieder helfen. Ich 
stand auf und öffnete meine Hose, um sie von ihm 
abstreifen zu lassen. Meine neue Wäsche kam zum 
Vorschein. Robs Blick wanderte zwischen meinen Beinen 
hoch bis zu meinem Gesicht, dann begann er, mir den 
teuren Slip langsam auszuziehen. Er saß noch immer im 
Sand und ich stand über ihm. Sein Gesichtsausdruck war 
außerst konzentriert und seine Augen glänzten vor 
Erwartung. 

Ich drückte ihn sanft in den Sand und kniete mich wieder 
über ihn, doch dieses Mal so, dass er den Blick zwischen 
meine Beine frei hatte. Es war schon ziemlich dunkel und 
Rob konnte nur ahnen, was sich ihm bot. Er begann deshalb 
mit seiner Zunge zu erkunden, was nicht zu sehen war. Er 


war geschickt, denn das Gefühl, von ihm voller Hingabe mit 
dem Mund verwöhnt zu werden, war gut, viel besser als ich 
es mir vorgestellt hatte. Meine empfindlichste Stelle war 
jetzt schon so erregt, dass ich fast zum Orgasmus kam. Ich 
beugte mich zu Rob hinunter und begann seine Sporthose, 
die nur einen Gummibund hatte, hinunterzuschieben. Rob 
half mir und ich fühlte im Dunkeln seinen Penis, der hart und 
lang war. Ich streichelte Rob, der sich unter meinen 
Berührungen wand. Er wollte mich haben, doch ich ließ mir 
Zeit und erst als ich selbst es nicht mehr länger aushielt, 
setzte ich mich so auf ihn, dass er fast von selbst in mich 
hinein glitt. Glückshormone überschwemmten meinen 
Körper. Die leicht zuckenden Bewegungen seines Gliedes 
lösten in mir starken Gegendruck aus, der sich 
verselbständigte. Mein Kopf explodierte in einem Wirbel von 
Lust und Genuss. Ich konnte selbst bestimmen, wie sich 
meine Vagina um ihn schloss und wieder löste. Rob lag fast 
regungslos auf dem Rücken nur sein keuchender Atem 
verriet mir, dass ich ihm mehr als nur Wohlbehagen 
schenkte. Dann fassten seine Hände meine Hüften und er 
schob mich jetzt hin und her in immer wilderem Tempo, bis 
auch ich in einer Welle über ihm zusammenbrach. In diesem 
Augenblick der stärksten Empfindung biss ich zu. Meine 
Zähne waren sehr spitz und Rob zuckte nur einen Moment 
zusammen, dann stieß er weiter in mich. Ich saugte mit aller 
Kraft, um schnell genug Blut zu bekommen. Er schmeckte 
süß und rein. Ich musste unwillkürlich an das Blut von Mimi 
denken. Er näherte sich seinem Orgasmus und ich bewegte 
mein Becken jetzt kreisförmig über ihm. Dann leckte ich 
seine Wunde und seinen Hals, um keine Reste von Blut 
zurückzulassen. Wir kamen beide gleichzeitig und Rob gab 
irgendwelche unverständlichen Worte von sich, die sich 
jedoch sehr schön anhörten. Es mussten italienische 
Koseworte sein. Alles war klebrig, als ich mich von ihm löste. 
Der Sand war inzwischen kühl und ich stand auf und 
schüttelte meine Hände und Beine ab. Überall war Sand. 


Rob saß noch regungslos vor mir. Ich strich über seine 
braunen Locken und sagte: 

"Nun komm schon, wir wollen sehen wo deine Freunde 
und Lucrezia sind." Mühsam stand er auf und zog seine 
Hose wieder an. Er griff sich in den Nacken und sah mich 
nachdenklich an. Dann suchte er seine Schuhe und wir 
gingen zusammen in Richtung Uferpromenade. Ich fühlte 
mich großartig, frisch gestärkt und ohne schlechtes 
Gewissen. Rob lief neben mir her und sein Arm um meine 
Schulter fühlte sich gut an, er hielt immer wieder an, um 
mich zu küssen. Ich ließ es geschehen, doch meine 
Gedanken waren inzwischen woanders. Ich hoffte, Lucrezia 
schnell wiederzufinden, denn sie war ein unvorsichtiges, 
verzogenes Balg, das keine Ahnung vom richtigen Leben 
hatte. Die beiden Jungen, die sie mitgenommen hatten, 
würden leichtes Spiel mit ihr haben. 

Die Bar, in der wir verabredet waren, war bereits 
brechend voll. Wir bekamen gerade noch einen Stehplatz 
am Tresen. Eine Band spielte laute Musik, die mir sehr 
bekannt vorkam. Doch sie sangen nicht die Originaltexte. Es 
dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass es Hits von 
Madonna waren, auf Italienisch. Rob ging zum Barkeeper 
und sprach mit ihm. Dann kam er wieder zurück. Er sagte: 

"Signorina mes amigos sono andato..." Er zeigte mit der 
Hand in Richtung Ausgang und half mir von meinem 
Barhocker. Wir verließen die Bar wieder und Rob zog mich 
an der Hand in Richtung Stadt. Wir liefen durch eine 
Siedlung mit hohen Häusern, es wurde immer dunkler. Die 
Gegend veränderte sich und mein Eindruck war, dass wir im 
Armenviertel von Pesaro angelangt waren. Plötzlich hielt 
Rob an und holte sein Handy aus der Tasche. Er telefonierte 
und redete laut und schnell, dabei gestikulierte er mit der 
anderen Hand. Er sah mich immer wieder an, und allem 
Anschein nach sagte sein Gesprächspartner am anderen 
Ende nicht das, was Rob hören wollte. Entnervt steckte er 
das Handy wieder in die Tasche. 


"Ospedale", sagte er dann zu mir und zuckte mit den 
Schultern. 

"Du meinst Hospital - also Krankenhaus?", fragte ich 
zurück. Er nickte nur mit dem Kopf. 

"Ruf ein Taxi!", schrie ich ihn an. Rob ging erschrocken 
wieder einen Schritt zurück und nahm sein Handy. Dann 
wählte er eine Nummer. Wir warteten. Es verging eine halbe 
Ewigkeit, bis endlich ein Taxi um die Ecke kam. 

Das Krankenhaus war außerhalb von Pesaro, aber es 
dauerte nicht lange, bis wir dort vor dem Eingang 
aussteigen konnten. Rob schob mich vor sich her, er wusste 
offenbar nicht, wo wir hin mussten. Deshalb fragten wir an 
der Information nach einer Noteinlieferung. Die Dame zeigte 
auf ein Schild, das wohl Notaufnahme hieß und wir gingen in 
diese Richtung. Nach mehreren Glastüren standen wir vor 
eine halb durchsichtigen Wand, hinter der geschäftig grün 
gekleidetes Personal hin- und herlief. Wir klopften an der 
Türe. Dann kam ein Mann, der uns ziemlich unwirsch fragte, 
was wir wollten. Zum Glück sagte Rob, was wir suchten. Der 
Mann nickte und zeigte auf die Stühle, die im Gang standen. 
Wir sollten also warten. 

Die Zeit schien stehengeblieben zu sein, bis sich endlich 
die Tür öffnete und ein junger Mann uns winkte, ihm zu 
folgen. Wir gingen an verschiedenen Liegen vorbei, die von 
allen möglichen Verletzten belegt waren, dann kamen wir in 
einen kleinen Raum, der etwas abgedunkelt war. Ich sah 
Lucrezia zusammengesunken auf einem Stuhl sitzen. Neben 
ihr stand einer der jungen Männer und auf einer Liege war 
der zweite zu sehen. Ich ging zu Lucrezia und umarmte sie. 
Sie weinte still und reagierte kaum. 

"Was ist denn geschehen?", fragte ich sie, doch sie 
schüttelte nur den Kopf. Dann sah ich mir den jungen Mann 
auf der Liege an. Sein Oberkörper steckte in einer festen 
Bandage bis zum Hals. Er sah sehr blass aus und seine 
Augen waren geschlossen. Verschiedene Schläuche kamen 
unter dem Verband und aus seiner Nase hervor. An seinem 


Kopfende waren einige Plastikbeutel mit Flüssigkeiten 
aufgehängt. Ich sagte zu Lucrezia: 

"Hast du ihn so zugerichtet?" Wieder war nur ein 
zaghaftes Nicken die Antwort. Ich erschrak, denn der junge 
Mann schien dem Tode näher als dem Leben. Ein Arzt kam 
herein und sagte zu den beiden Jungen etwas. Wir 
verstanden leider nichts, doch dann mussten wir den Raum 
verlassen und wurden zur Anmeldung geschickt. Dort nahm 
man unsere Personalien auf. Wir verließen das Krankenhaus 
und ich wählte auf meinem Handy Silvios Nummer. Er war 
ziemlich sauer, dass wir uns erst mitten in der Nacht bei ihm 
meldeten. Er hatte die ganze Zeit auf uns gewartet. Doch 
dann dauerte es nicht lange, bis er uns abholte. Die Jungs 
setzten wir in der Stadt ab. Unsere Konversation war sehr 
dürftig und als Rob sich von mir verabschiedete sagte er 
nur: 

"Ciao bella." Das verstand ich immerhin. 

Als ich mit Lucrezia allein war, fragte ich sie, was 
vorgefallen war, doch sie deutete nur auf Silvio und 
flüsterte: 

"Nicht jetzt, ich erzähle es dir später." 

Das Schloss war verlassen, als wir endlich durch die 
schwere Eichentüre in den Hof gingen. Die Vampire waren 
zu Jagd ausgeflogen und Silvio verabschiedete sich mit den 
Worten: 

"Wenn die Damen mich jetzt entschuldigen, auch ich habe 
Bedürfnisse!" Er war wirklich gekränkt und ich antwortete 
ihm: 

"Es tut uns wirklich leid, aber bei uns ist einfach alles 
schiefgegangen." 

Lucrezia wollte sich in ihre Gemächer verdrücken, doch ich 
hielt sie fest: 

"Ich will jetzt endlich wissen, was vorgefallen ist. Man hat 
unsere Namen und Adresse aufgeschrieben, deshalb wird 
auch der Fürst davon erfahren!" Lucrezias Blick war noch 


immer äußerst schuldbewusst. Sie setzte sich auf die 
Steintreppe und blickte niedergeschlagen zu mir auf. 

"Ich habe ihn mehrmals gebissen und fast ausgesaugt.", 
sagte sie dann und begann leise zu weinen. 

"Wie ist es denn dazu gekommen, dass du die Kontrolle 
verloren hast?" wollte ich wissen. 

Lucrezia blickte beschämt zu Boden. 

"Sie waren selbst schuld. Sie hatten mich gefesselt und 
sind dann über mich hergefallen wie die Tiere. Gleichzeitig! 
Der eine von vorne und der andere ..." Lucrezia machte eine 
Pause und schniefte in ihren Ärmel. Dann sah sie wieder zu 
mir auf und ergänzte: 

"Ich blute noch immer." Sie stand auf und zeigte auf ihren 
Rock, der ihr am Hintern klebte. 

"Die Beiden waren so grob zu mir, dass ich mich 
irgendwann wehren musste." 

"Und dann hast du zugebissen!", sagte ich, 

"Das kann ich schon verstehen, aber ihn fast zu töten - 
war das wirklich nötig?" 

"Ich hätte ihn getötet.", sagte Lucrezia leise, 

"aber der andere hat es verhindert." 

"Zum Glück, denn sonst wären wir jetzt im Gefängnis", 
sagte ich und betrachtete das zarte Wesen, das vor mir saß 
und noch immer zitterte. Es war kaum zu glauben, dass sie 
beinahe gemordet hätte. Niemand würde ihr das zutrauen. 
Doch Lucrezia war ein Vampir, wenn sie auch immer zum 
Opfer wurde - und sie würde immer ein Opfer bleiben, wenn 
sie nicht lernte, andere besser einzuschätzen. Trotz ihrer 
fast 200 Jahre war sie ein Mädchen geblieben mit Illusionen 
und falschen Vorstellungen. Sie war noch nicht im 21. 
Jahrhundert angekommen und würde es vielleicht auch nie 
schaffen. Natürlich fühlte ich mich auch verantwortlich, für 
das was in dieser Nacht geschehen war. Ich hätte sie nicht 
allein lassen dürfen. Doch mein Trieb war wieder einmal 
stärker gewesen, als meine Vernunft. Es hatte keinen Sinn, 
ihr Vorwürfe zu machen, das würde sowieso der Fürst noch 


erledigen. Ich brachte das traurige Bündel zu ihren 
Gemächern und sagte: 

"Wenn du Hilfe brauchst, kannst du bei mir klopfen." Doch 
Lucrezia verschwand wortlos im Dunkeln. 


4. Teuflische Spiele 


Meine Räume waren von den Bediensteten gesäubert und 
aufgeräumt worden. Das war für mich eine neue Erfahrung. 
Ich war plötzlich nicht mehr selbst zuständig für die 
Unordnung, die ich laufend produzierte. 

Ich war nicht müde und nahm mein Handy aus der Tasche. 
Ich musste unbedingt mit Orlando sprechen, was in 
München bisher passiert war. Er war mir Rechenschaft 
schuldig. Ich wählte seine Nummer und als ich schon 
auflegen wollte, meldete er sich mit 'Lysander, hallo’. Im 
ersten Moment wollte ich wieder auflegen, aber dann fiel 
mir ein, dass das Orlandos zweiter Name war. 

Ich sagte deshalb: 

"Seit wann nennst du dich Lysander?" Er antwortete mit 
einer Gegenfrage: 

"Bist du es Ferite?" Ich verstand dieses Versteckspiel 
nicht, aber Orlando war anscheinend auch nicht bereit, mich 
aufzuklären. Ich wollte nur wissen, ob er Nicholas schon 
überreden konnte, doch bevor ich eine Frage stellen konnte, 
sprudelte er los, dabei senkte er seine Stimme zu einem 
Flüstern: 

"Ich habe gute Neuigkeiten, denn Mimi hat sich 
entschlossen, unsterblich zu werden. Ich habe sie von den 
Vorteilen überzeugt." 

"Du sollst nicht Mimi, sondern Nicholas überzeugen", 
sagte ich entrüstet. 

"Was soll das, Orlando?" 

"Lysander", bitte, hier bin ich nur unter diesem Namen 
bekannt. Ich habe mich Mimi damals in dem Konzert als 
Lysander vorgestellt und dabei muss es bleiben, denn wenn 
Nicholas meinen 1. Vornamen hört, wird er sofort wissen, 
dass ich dein Bruder bin. Bisher hat er keinen Verdacht 
geschöpft." 


"Du willst also Mimi zum Vampir machen und Nicholas soll 
ihrem Beispiel folgen?", fragte ich ziemlich ungläubig. 

"Es wird funktionieren, das verspreche ich dir." 

"Ich verlasse mich auf dich, denn für dich hängt dein 
Leben davon ab und wenn es schiefgeht, hast du den 
größten Schaden." 

Orlando holte tief Luft. Er seufzte und antwortete: 

"No risk, no fun!" 

"Wie soll ich das verstehen?", fragte ich ziemlich genervt. 

"Mimi ist wirklich eine heiße Braut, und sie hat es verdient 
zum Vampir gemacht zu werden.", sagte er ohne 
Umschweife. 

"Willst du mir damit sagen, dass du sie flachgelegt hast, 
das nette kleine Ding?" 

Orlando lachte hämisch. 

"Was hast du denn gedacht, dass wir Murmeln zusammen 
spielen? Und es hat ihr anscheinend richtig Spaß gemacht." 

Ich werde sie zur Umwandlung nach Gradara bringen. 
Wenn Nicholas dann versucht, sie zurückzuholen, hat er ein 
Problem. Er weiß noch nicht, dass seine Schwester sich 
entschieden hat ein Vampir zu werden. Das ist der 
entscheidende Punkt. Außerdem habe ich ihr gesagt, dass 
ich sie zu einer Prinzessin mache und sie in einem Schloss 
leben wird. So etwas zieht bei den Mädels immer." 

Das leuchtete mir ein, doch ich konnte mir noch immer 
nicht vorstellen, dass Nicholas seiner Schwester zuliebe 
auch zum Vampir werden würde. Er hatte es so strikt 
abgelehnt und sich vor dem Blut geekelt, dass ich kaum 
Hoffnung hatte. Trotzdem sagte ich zu Orlando: 

"Ich erwarte, dass du mir jetzt jede Nacht Bescheid gibst, 
wie die Dinge liegen, und ob Nicholas überhaupt noch an 
mir interessiert ist." 

"Ich kann ihn doch nicht nach seiner Vampirbraut fragen.", 
antwortete Orlando höhnisch, sonst riecht er den Braten." 

"Gut, ich überlasse dir die Strategie, aber streng dich an!" 


Dann legte ich auf. Die Geschichte mit Mimi gefiel mir 
nicht, aber vielleicht war das die einzige Möglichkeit, 
Nicholas überhaupt wiederzusehen. Orlando war wirklich ein 
unberechenbarer Vampir, der vor nichts zurückschreckte. 

Draußen hörte ich, wie die Vampire von ihrer Jagd 
zurückkehrten. Ich ging hinaus, um sie zu begrüßen. Mein 
Vater kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. 

"Liebe Lucia", sagte er, 

"Siehst du, wie gut es mir wieder geht. Es ist alles verheilt, 
auch ohne Doktor!" 

"Da bin ich aber froh.", sagte ich, aber ich muss dir auch 
etwas erzählen. 

Mein Vater winkte mich in den Saal, der inzwischen 
keinerlei Spuren des nächtlichen Kampfes mehr zeigte und 
sagte: 

"Nun erzähl mir, was du alles eingekauft hast." 

"Eingekauft? Ach ja, das war eher Nebensache, wir haben 
nur ein paar Kleinigkeiten besorgt, aber dann waren wir am 
Strand in Pesaro. Dort haben wir ein paar Jungs 
kennengelernt und Lucrezia wurde von zwei der Beiden 
mitgenommen. Ich konnte es nicht verhindern. Was dann 
passiert ist, weiß ich nicht so genau." 

Mein Vater hatte mir Stirn runzelnd zugehört, ohne mich 
zu unterbrechen. Doch jetzt sagte er: 

"Dieses kleine Luder, sie ist wirklich schwerer zu hüten als 
ein Sack Flöhe. Ihre Mutter beklagt sich schon immer bei 
mir, doch ich wollte es nicht glauben. Aber erzähl weiter!" 

Ich kam mir vor wie eine Verräterin, aber es blieb mir 
nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen, denn die 
Polizei würde vielleicht bei uns nachfragen. Also sagte ich: 

"Jedenfalls habe ich Lucrezia im Krankenhaus 
wiedergefunden, denn dort hat man einen der jungen 
Männer behandelt, den sie ziemlich übel zugerichtet hat. Ihr 
ist zum Glück nichts passiert." 

"Aber er hat es überlebt?", fragte mein Vater nach. 


"Ja, schon, aber er sieht wirklich schlimm aus und die 
Polizei wird sicher noch kommen und uns vernehmen." 

Mein Vater winkte ab: 

"Normalerweise wird da nicht viel Wirbel gemacht, denn 
sie suchen ja noch immer die Verantwortlichen für die Toten, 
die es unter den Clans gab. Aber auch da werden sie nichts 
finden. Doch ich werde mir Lucrezia vornehmen, damit das 
nicht noch einmal passiert. Das Beste wäre, sie würde einen 
Ehemann bei einem der anderen Clans finden." 

Ich nickte, denn daran hatte ich auch schon gedacht. 
Schade nur, dass Lorenzo sie nicht wollte. 

"Es wird sich schon einer finden", sagte ich, 

"Lucrezia sieht ja blendend aus und man sieht es ihr nicht 
auf den ersten Blick an, dass sie eine Kratzbürste ist." 

Mein Vater lachte: 

"Und du, hast du dich auch amüsiert?", fragte er 
verschmitzt. 

"Na ja, wie man's nimmt, ich habe jedenfalls etwas Blut 
getrunken von einem Typen, der sich bestimmt nicht mehr 
daran erinnert. Und Pesaro hat mir sehr gut gefallen. Ich 
glaube, dass ich mich hier schon einleben werde." 

Mein Vater legte mir die Hand auf die Schulter und sagte: 

"Das hoffe ich sehr, denn für die nächsten paar 
Jahrhunderte wird das hier wohl dein Zuhause sein." Dann 
ergänzte er: 

"Ich habe auch noch eine Neuigkeit für dich: Es gibt einen 
neuen Bewerber für deine Hand." 

"Oh, nein!", rutschte mir heraus, 

"Ich will nicht schon wieder einen neuen Kandidaten 
kennenlernen." 

"Du kennst ihn schon!", sagte mein Vater und zwinkerte 
mir aufmunternd zu. 

"Ist es Alfonso?" sagte ich leise und der Name kam mir nur 
schwer über die Lippen. 

"Ja, denn die Verbindung mit den Visconti ist und bleibt 
das wichtigste Ziel unseres Hauses." Die Ausdrücklichkeit, 


mit der mein Vater dieses 'wichtigste Ziel' aussprach, ließ 
mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Ich musste mir 
gut überlegen, was ich ihm antwortete, denn meine 
Hoffnung, dass Nicholas zu mir zurückkehren würde, hatte 
durch das Telefongespräch mit Orlando neue Nahrung 
bekommen. Ich konnte und wollte den fremden Fürsten 
nicht vorschnell mein Jawort geben. Ich musste irgendwie 
Zeit gewinnen. Deshalb sagte ich: 

"Alfonso ist ein netter Kerl, aber so kurz nach dem Tod 
seines Bruders kann er doch unmöglich um meine Hand 
anhalten, das ist doch unmoralisch!" 

"Das hat mit Moral nichts zu tun.", sagte mein Vater, 

"Es geht allein um die Festigung unserer Macht, die ohne 
die Viscontis auf sehr wackeligen Beinen steht. Und der 
Fürst hat sich anscheinend heftig in dich verliebt, das hat er 
mir jedenfalls gestanden." 

"Verliebt?", sagte ich mit gespielter Entrüstung. "Ich habe 
gedacht, Vampire kennen keine Liebe!" 

"Du kannst es nennen wie du willst, er findet dich attraktiv 
und möchte dich zu seiner Frau machen. Alles andere wird 
sich finden." 

"Gib mir noch etwas Bedenkzeit", sagte ich möglichst 
freundlich, denn ich wusste ja, dass mein Vater kein 'nein' 
akzeptieren würde. 

"Ich möchte Alfonso noch etwas besser kennenlernen." 

"Gut", sagte mein Vater und stand auf: 

"Ich werde mich jetzt mit Lucrezia unterhalten." Damit war 
meine Audienz beendet. 

Ich rannte in mein Zimmer. Unter der Dusche überlegte 
ich fieberhaft, wie ich Alfonso noch eine Zeit lang auf 
Distanz halten konnte. Schließlich wollte ich Nicholas als 
meinen Fürsten neben mir auf dem Thron sehen. Das war 
mein einziger Wunsch. Ich musste unbedingt mit Orlando 
sprechen, dass er mir Nicholas so schnell wie möglich nach 
Granada bringen sollte. Das erschien mir als einzige Lösung. 
Mein Vater musste einsehen, dass ich nur ihn heiraten 


würde. Doch waren das nicht Hirngespinste? Wollte mich 
Nicholas überhaupt noch? Und würde er sich wirklich 
überzeugen lassen, zum Vampir zu werden? Ich war ziemlich 
verzweifelt. 

Als ich aus der Dusche kam, sah ich das rote Armanikleid 
neben dem Bett liegen. Es war nur noch ein Fetzen, der mit 
Blut beschmiert war. Ich hob es auf und drückte es an mich. 
Mit diesem Kleid wollte ich Nicholas überraschen, doch jetzt 
war es nur noch Müll. 

Ich zog mich an und kehrte zurück in den Saal, der für alle 
Vampire so etwas wie ein Treffpunkt war, ähnlich wie das 
Refektorium in Bran. Dort traf ich Silvio, der sich mit Lorenzo 
unterhielt. Eine weitere Gruppe Vampire, die ich erst seit 
unserer gemeinsamen Fahrt kennengelernt hatte, saß an 
einem Tisch und spielte Karten. Ich sah ihnen kurz über die 
Schulter und entdeckte in der Mitte des Tisches einen Stapel 
Geldscheine. 

Ich gesellte mich zu Silvio und Lorenzo, denn die Spieler 
hatten mich gar nicht bemerkt. Ich sagte zu Silvio: 

"Spielen sie immer um so viel Geld?" Er lachte und 
antwortete: 

"Es geht weniger um das Geld, sie nennen es Jackpot und 
der, der ihn gewinnt, kann sich an Lucrezia heranmachen." 
In Lorenzos Gesicht zeigte sich ein hämisches Grinsen. 

"Was soll das denn bedeuten?", fragte ich ärgerlich. 

"Seit wann wird um die Mitglieder unserer Familie 
gespielt? Das ist doch abartig!" 

"Lucrezia ist nur für Geld zu haben!", entgegnete Lorenzo. 

"Das ist ihre Bedingung." Ich ließ die beiden stehen und 
ging zurück zum Spielertisch: 

"Aufhören!", sagte ich und nahm einen Kartenstapel und 
warf ihn mitten auf den Tisch. Die Vampire sahen erstaunt 
auf und zwei von Ihnen sprangen sofort auf. 

"Was ist denn hier los?", rief Massimo, einer der Vampire. 

"Glücksspiel ist ab sofort verboten!", sagte ich und sah die 
Männer der Reihe nach an. Den meisten stand ein 


unsicheres Grinsen ins Gesicht geschrieben. Sie hatte noch 
nicht realisiert, dass ich jetzt das Oberhaupt der Familie war 
und die Regeln aufstellen konnte. Doch das ursprüngliche 
Grinsen verschwand schnell von den Gesichtern. Massimo 
konterte sofort: 

"Wir lassen uns diesen Spaß von niemandem verbieten! 
Auch der Fürst..." 

Doch ich schnitt ihm das Wort ab und sagte: 

"Mein Vater ist der gleichen Meinung." Massimo setzte 
sich widerwillig auf seinen Platz und raunte zu den anderen: 

"Es wird Zeit, dass wir einen neuen Fürsten bekommen." 
Seinen Blick heftete er weiterhin auf den Tisch. Ich wendete 
mich ab, ohne einen weiteren Kommentar zu geben, denn 
mir war klar, dass die Männer sich das auf Dauer nicht 
gefallen lassen würden. Doch um Lucrezia zu spielen fand 
ich einfach widerwärtig. 

Silvio und Lorenzo hatten aus ihrer Ecke neugierig meinen 
Auftritt verfolgt, und als ich zu ihnen zurückkehrte sagte 
Silvio: 

"Wer wird denn nun der neue Fürst?" Ich wurde etwas 
verlegen, denn meine Antwort würde in jedem Fall Anlass 
für Spekulationen geben, deshalb sagte ich: 

"Die endgültige Wahl wird erst in ein paar Tagen oder 
Wochen feststehen." 

"Es gibt also mehrere Kandidaten?", wollte Lorenzo 
wissen. 

"Wenige", antwortete ich ausweichend. Die Sache mit 
Nicholas war so ungewiss und unwahrscheinlich, dass ich 
nicht wagte, irgendjemanden einzuweihen. Inzwischen war 
mir klar geworden, dass es ohne einen männlichen 
Regenten an meiner Seite fast unmöglich war, den Clan zu 
führen. Allein die Tatsache, dass es bei der nächtlichen Jagd 
meistens um weibliche Opfer ging und ich ein Hindernis 
darstellte, würde immer wieder zu Schwierigkeiten führen. 
Wenn ich jagen wollte, musste ich es entweder allein tun 
oder mich mit den Frauen zusammenschließen, die mich 


aber nicht besonders mochten. Sie behandelten mich zwar 
freundlich, doch ich spürte, wie hinter meinem Rücken 
getuschelt wurde. Lucrezia war zwar nett und lustig, doch 
ich hatte in ihr nicht die Freundin gefunden, die ich gesucht 
hatte. Sie war einfach zu unreif. Und wenn Mimi jetzt zu 
unserem Clan kommen würde, war es vermutlich das 
Gleiche. Was sollte ich mit einer 15jährigen anfangen? 

Die Regentin eines Clans zu sein, bedeutete Einsamkeit. 
Deshalb brauchte ich Nicholas mehr denn je. 

Ich hatte den Saal wieder verlassen, denn mir war übel, 
mein Kopf brummte und ich hatte das Gefühl, mich 
übergeben zu müssen. Das war mir seit ich Vampir war, 
noch nie passiert. Ich ging in mein Schlafzimmer und legte 
mich auf mein Bett, doch dann rumorte es doch so heftig in 
mir, dass ich ins Badezimmer ging und mich übergab. 
Ziemlich erschöpft setzte ich mich vor meinen Spiegel. Ich 
sah wirklich müde und krank aus. Ich hatte dunkle Ringe 
unter den Augen und meine Haut wirkte fast durchsichtig. 

Um mich abzulenken, nahm ich mein Handy aus der 
Tasche und entdeckte eine SMS von Nicholas. Ich wagte 
kaum zu hoffen, dass er mir etwas Nettes geschrieben 
hatte. Mit zitternden Fingern öffnete ich sie und las: 

"Lucia, der Teufel persönlich hat meine Schwester 
entführt. Ich brauche deine Hilfe. Sofort!" Antworte mir. 

Nicholas." 

Ich erschrak, denn irgendetwas musste schiefgegangen 
sein. Er meinte mit Teufel natürlich Orlando, doch warum 
glaubte er, ich könnte ihm helfen? Alles würde auffliegen, 
wenn ich zugab, dass Orlando oder besser 'Lysander', mein 
Bruder war. Ich musste mir genau überlegen, was ich 
Nicholas sagen durfte. 

Nicholas SMS klang ziemlich verzweifelt, aber 
offensichtlich glaubte er, dass ausgerechnet ich ihm helfen 
konnte, deshalb wählte ich seine Nummer. 

Nicholas meldete ich bereits nach dem ersten 
Klingelzeichen. Ich sagte: 


"Hallo, sage mir, was passiert ist." 

Nicholas' Stimme klang belegt, als er antwortete: 

"Ich weiß mir keinen Rat mehr, denn nun ist Mimi schon 
wieder verschwunden, aber dieses Mal weiß ich wenigstens, 
wer sie entführt hat. Es ist ein Typ mit Namen Lysander und 
er hat sich vor ein paar Tagen an Mimi rangemacht. Als ich 
ihr verbot, sich mit ihm weiter zu treffen, ist der Typ 
ausgerastet. Erst hat er Mimi gebissen und als ich versucht 
habe, ihn von ihr wegzuziehen, biss er mich. Als ich wieder 
zu mir gekommen bin, waren beide verschwunden. Er hat 
sie einfach mitgenommen." 

Es war also nicht ganz so, wie mir Orlando erzählt hatte. 
Mimi war jetzt in seiner Gewalt, doch Nicholas würde zur 
Polizei gehen und dann gäbe es Ermittlungen, die 
wahrscheinlich im Sande verlaufen würden. 

"Hast du diesen Mann vorher schon einmal gesehen?", 
fragte ich Nicholas. Er antwortete: 

"Nein, ich glaube nicht, er ist ja auch viel zu alt für meine 
Schwester. Bisher waren immer Jungs in ihrem Alter um sie. 
Ich habe ihr verboten, ihn noch einmal bei uns herein zu 
lassen, aber sie war ihm gänzlich verfallen. Jetzt weiß ich, 
dass er ein Vampir ist." 

Nicholas Stimme war immer leiser geworden und ich hatte 
das Gefühl, dass er weinte. 

"Bist du schon bei der Polizei gewesen?", fragte ich nach. 
Doch nur ein kaum vernehmbares 'Nein' kam durchs Handy. 

"Soll ich dort erzählen, dass ein Vampir meine Schwester 
entführt hat? Die lachen sich doch tot über mich." 

"Was willst du jetzt tun?", fragte ich vorsichtig. 

"Ich habe gehofft, dass du diesen Typen vielleicht kennst 
und weißt, wie ich meine Schwester wiederfinden kann.", 
antwortete Nicholas. Ich zögerte, aber Nicholas tat mir 
wirklich leid, deshalb antwortete ich: 

"Ja, Lysander ist ein verstoßener Vampir aus unserem 
Clan." 


"Vielleicht bringt er sie in unsere Gegend, dann werden 
wir das bestimmt erfahren." 

"Und wenn er sie vorher tötet?", fragte Nicholas und 
begann zu schluchzen. 

"Das hoffe ich nicht, denn wenn er das gewollt hätte, dann 
hätte er sie nicht mitgenommen." Das leuchtete Nicholas 
ein. 

"Bitte hilf mir, sie wiederzufinden!", sagte Nicholas 
niedergeschlagen. 

"Diesem Teufel muss man das Handwerk legen. Ich 
verstehe auch nicht, dass er ausgerechnet an Mimi geraten 
ist, es gibt doch so viele junge Mädchen, die Discotheken 
besuchen. Warum ausgerechnet sie?" 

"Ich weiß es nicht.", log ich hoffentlich überzeugend 
genug. 

"Bitte, Lucia, ich tue alles was du willst, wenn nur Mimi 
wieder auftaucht!" 

"Ich will versuchen, ob ich etwas erfahren kann. Ich melde 
mich bei dir!" 

Dann legte ich auf. 

Das war wirklich ein schmutziges Spiel. Und ich wusste 
nicht, ob Orlando wirklich zuverlässig war. Ob er mich nicht 
hereinlegte und seine eigenen Ziele verfolgte. 
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5. Der Deal 


Nun musste ich herausfinden, wo Orlando war und ob er 
sich mit Mimi schon auf dem Weg nach Gradara befand. 
Sein Handy war stumm, ich konnte ihn nicht erreichen. 
Meine Nerven lagen bloß. Was, wenn er sie doch getötet 
hatte, dann würde ich Nicholas nie wiedersehen. 

Ich versuchte eine Runde zu schlafen, es war taghell und 
ich konnte sowieso nichts anderes tun. Und heute Nacht 
würde ich mit den anderen zur Jagd gehen, um die Gegend 
in und um Gradara besser kennenzulernen. Doch ich fand 
keine Ruhe und plötzlich klopfte es an meiner Zimmertüre: 

"Lucia, ich muss kurz mit dir sprechen!", mein Vater stand 
auf der Schwelle. 

Ich sagte müde: 

"Komm einfach herein." Mein Vater wirkte schlecht 
gelaunt. Als er mich auf dem Bett liegen sah, fragte er: 

"Bist du nicht fit?", doch ich setzte ein Lächeln auf und 
antwortete: 

"Nur müde, aber es geht mir gut." 

"Ich möchte, dass du heute Nacht mit uns zusammen 
jagst, weil Alfonso angekündigt hat, dass er mit von der 
Partie ist. Dann kannst du ihn besser kennenlernen. Das war 
doch dein Wunsch?" 

Ich nickte: 

"Das hatte ich sowieso vor", sagte ich. Ob mein Vater die 
Anspannung in meiner Stimme bemerkte, war mir nicht klar. 
Die Sache mit Alfonso gefiel mir überhaupt nicht. Er war ein 
Draufgänger, das hatte ich schon festgestellt und alle 
warteten nur darauf, dass ich mich mit ihm einließ. Zu allem 
Übel kam noch dazu, dass Alfonso nicht gerade hässlich war 
und es sehr gut wusste. Er hatte seine Wirkung auf mich 
bereits getestet. Beinahe wäre ich seinem Charme schon 
erlegen. Wenn ich bei der Jagd wenigstens genug Blut 


bekam, würde ich vielleicht Alfonso widerstehen können. 
Denn ich wollte unbedingt abwarten, ob ich nicht Nicholas 
überzeugen konnte, ein Vampir zu werden. Nur das zählte. 

Mein Vater verabschiedet sich wieder und sagte an der 
Türe noch: 

"Also, wir starten um 23 Uhr, wie immer." 

Ich gab mich noch einige Zeit meinen Wachträumen hin, 
die darin bestanden, die wenigen Stunden, in denen ich mit 
Nicholas glücklich gewesen war, Revue passieren zu lassen. 
Wenn auch unser letztes Telefongespräch wegen eines 
anderen Themas stattgefunden hatte, war mir seine Stimme 
doch sofort wieder vertraut vorgekommen und ich hatte das 
übliche Kribbeln gespürt. Er hatte zu mir Kontakt 
aufgenommen, was ja auch bedeutete, dass er mir 
vertraute. Orlandos unrühmliches Eingreifen war natürlich 
eine andere Geschichte. Wie ich das jemals erklären sollte, 
wusste ich beim besten Willen nicht. Es gab so viel, was 
zwischen mir und Nicholas stand, obwohl ich ihn so sehr 
liebte, wie keinen anderen vorher. Doch ich war überzeugt, 
dass meine Liebe alle Hindernisse aus dem Weg räumen 
konnte. 

Als mein Handy klingelte, schreckte ich auf und wäre 
beinahe aus dem Bett gefallen. Es war Orlando. Er klang so 
nahe, dass ich fragte: 

"Bist du in Gradara?" 

"Nein, in Fano", sagte er und ergänzte: "Wir sind im Hotel 
Adriatica". 

"Aber es gibt ein Problem: Mimi ist total schlecht drauf 
und will wieder nach Hause. Sie jammert mir ständig die 
Ohren voll, dass ihr Bruder sie suchen wird und sie ihm 
versprochen hat, nie wieder weg zu gehen." 

"Ja, das kann ich verstehen.", sagte ich. 

"Doch erst muss Nicholas hier her kommen, vorher kann 
sie nicht zurück." 

"Sie kann überhaupt nicht zurück", sagte Orlando. "Denn 
ich habe ihr bereits Blut übertragen und ihr wachsen Fänge 


und Zähne. Das ist nicht mehr zu übersehen. Schließlich hat 
sie es so gewollt." Ich erschrak. Er hatte also seine Drohung 
wahrgemacht und Mimi nicht nur gebissen, sondern 
umgewandelt. 

"Wir sollten sie mit Mario zusammenbringen, die beiden 
waren doch fast ein Paar.", sagte ich, doch dann fiel mir ein, 
dass ich damit Lucrezia zu meiner Erzfeindin machen würde. 

"Wir werden heute Nacht auf die Jagd gehen, da könnte 
man doch arrangieren, dass sich die beiden treffen." 
Orlando holte tief Luft, dann sagte er: 

"Das klingt gut, aber was ist mit mir? Mich werden sie 
töten, wenn sie mich erwischen. Dein Vater wird keine 
Gnade walten lassen gegenüber einem entflohenen 
Verräter." 

"Das wird nicht passieren", sagte ich schnell. 

"Ich werde dich beschützen!" Orlando lachte laut auf: 

"Du nimmst den Mund wieder einmal zu voll. Aber es wäre 
auch in deinem Interesse, dass mir nichts passiert." 

"Soll das eine Drohung sein?, fragte ich. 

"Wenn sich die beiden hier treffen, wird Mimi hierbleiben 
wollen. Das ist die einzige Chance, dass auch Nicholas 
hierher kommt, siehst du das nicht ein!" Am anderen Ende 
herrschte Stille. Dann sagte Orlando: 

"Ruf mich an, wenn ihr unterwegs seid." Dann legte er auf. 

Ich würde keinen Schlaf mehr bekommen, ich war viel zu 
aufgeregt. Deshalb ging ich an meinen Kleiderschrank, der 
eine riesige Auswahl an passenden und unpassenden 
Klamotten enthielt. Ich suchte lange, bis ich mich für ein 
ziemlich abgefahrenes Outfit entschied. 

Ich verkleidete mich als Vampirbraut. Das schwarze Kleid, 
das ich mir aussuchte, bestand aus einem knappen Oberteil 
mit Schößchen, war vorne und hinten tief ausgeschnitten 
und der Rock hatte viele verschiedene Stofflagen, die alle 
ziemlich zipfelig übereinander über einen Tüllunterrock 
hingen. Sogar eine schwarze Samtrose für den Ausschnitt 
und mein Haar waren bei dem Kleid dabei. Mit Wehmut 


betrachtete ich das rote Etwas, das einmal mein Armani- 
Kleid gewesen war. Es lag noch immer über einem Stuhl, 
aber ich musste es endgültig wegwerfen. Schließlich fand 
ich noch eine schwarze Federboa und schwarze 
Schnürstiefeletten. Die waren zwar ziemlich altmodisch, 
aber zu dem Kleid passten sie perfekt. Ich setzte mich 
wieder auf mein Bett und lackierte meine Nägel mit 
schwarzem Nagellack. Dann suchte ich nach passendem 
Schmuck. Mein Vater hatte mir vor ein paar Tagen eine 
Schatulle übergeben, die meiner Mutter gehört hatte. Ich 
war noch nicht dazu gekommen, sie zu öffnen, doch jetzt tat 
ich es. 

Mit einem kleinen Schlüssel, der am Boden des Kästchens 
mit einem Tesastreifen befestigt war, öffnete ich das 
zierliche Schloss. Der Inhalt überraschte mich sehr. Denn es 
gab keine Ordnung in dieser Schatulle. Sie war bis oben hin 
gefüllt mit Schmuckstücken, die wild miteinander 
verschlungen waren, ein einziger Knäuel aus Ketten, 
Armreifen, Ringen Ohrringen und Broschen. Ein heilloses 
Durcheinander. Es sah so aus, als ob ich den Schmuck von 
Ali Baba gefunden hätte. Ich konnte nur ein paar Ringe 
entnehmen, den Rest musste man mit viel Geduld 
auseinander sortieren. Mit Geduld, über die ich im Moment 
nicht verfügte. Sogar ein Diadem entdeckte ich in dem 
Knäuel, das mit Diamanten besetzt schien, falls es 
überhaupt echt war. Ich hatte keine Ahnung wie man 
wertvollen Schmuck von billigem Modeschmuck 
unterscheiden konnte. Die drei Ringe, die ich entnehmen 
konnte, passten mir recht gut. Sie waren alle mit bunten 
Steinen besetzt. Zu meinem schwarzen Kleid bildeten sie 
einen interessanten Kontrast. Ich würde sie heute Abend 
tragen. 

Ich sah nach meinem Handy, ob noch einmal eine neue 
Nachricht angekommen war, doch Nicholas hatte sich nicht 
mehr gemeldet und auch Orlando schwieg. Bevor ich Mimi 
nicht selbst lebendig gesehen hatte, würde ich Nicholas 


keine Nachricht schicken. Ich musste mich erst überzeugen, 
ob Orlando die Wahrheit gesprochen hatte. Ich traute ihm 
nicht. 

Als es endlich 23 Uhr war, versammelten sich alle, die zur 
Jagd gehen wollten im Saal und auf dem Balkon mit der 
Balustrade. Wir waren zu siebt. Das war nicht viel, und mein 
Vater sagte: 

"Wir fahren heute nach Fano, drei in die Innenstadt und 
der Rest ins Casino. Bitte entscheidet Euch." Und zu mir 
sagte er: 

"Wir gehen ins Casino, weil wir dort Alfonso treffen 
werden." Ich war etwas enttäuscht, denn meine Kleidung 
wäre besser für eine Diskothek geeignet gewesen. Doch 
mein Vater bemerkte, indem er mich von Kopf bis Fuß 
betrachtete: 

"Du siehst heute sehr gut aus, so ähnlich wie deine Mutter 
in jungen Jahren." 

Die Fahrt dauerte nicht lange und nachdem wir drei der 
Vampire in Fano abgesetzt hatten, fuhren wir zum Casino, 
zumindest glaubte ich, dass wir in ein normales Spielcasino 
fuhren. 

Die Auffahrtsallee war mit alten Bäumen gesäumt und die 
Reifen der schwarzen Limousine knirschten auf dem 
Kiesweg. Links und rechts zwischen den Bäumen waren 
Ballonlampen aufgestellt, die der Auffahrt etwas 
Majestätisches gaben. Dann hielt das Auto vor einer alten 
Villa mit rosefarbener Fassade, einem umlaufenden Balkon, 
der mit einem dekorativen Eisengitter eingefasst war. Eine 
freie Treppe führte zu einer breiten Eingangstüre. Wir 
stiegen aus. Ich sagte zu meinem Vater: 

"Das sieht aber nicht aus wie ein Casino." Mein Vater 
lächelte vielsagend. 

"Wir nennen es nur so, aber du wirst bald sehen, was hier 
geboten ist." Die Fenster waren hell erleuchtet und an der 
Türe wurden wir von einem Diener eingelassen. Er führte 
uns über eine Freitreppe in den ersten Stock, die von vielen 


Kandelabern flankiert war. Flackerndes Kerzenlicht erhellte 
den unteren Raum, der mit mehreren kleinen Sitzmöbeln 
ausgestattet war. Wir kamen in eine Bar, die einen langen 
Tresen hatte, wo unzählige Flaschen in allen Farben auf 
Glasregalen standen. Die Rückwände waren verspiegelt und 
wurden von farbigen Strahlern ausgeleuchtet. Der ganze 
Raum war dadurch in farbiges Licht getaucht. 

In der Mitte des Raumes stand ein Rouletttisch, an dessen 
oberem Ende ein Croupier saß, der die Kugeln immer wieder 
rotieren ließ. Er sagte immer wieder: Faites vos jeux, 
Mesdames, Messieurs! Das war wirklich alles, was an ein 
Casino erinnerte. Ich war etwas enttäuscht. Doch mein Vater 
führte mich weiter in den nächsten Saal. Dort saßen Spieler 
an Tischen und spielten Black Jack. Es handelte sich 
hauptsächlich um junge Männer und Frauen, die ganz 
normal aussahen. Silvio und Mario, die mit uns unterwegs 
waren, wurden von ein paar der Frauen mit Kopfnicken 
begrüßt. Aus dem angrenzenden Raum tönte laute Musik. 
Mein Vater sagte: 

"Dort ist die Disco, aber ich möchte lieber hier bleiben und 
spielen, also wenn du dorthinein gehst, dann bitte ohne 
mich. Vielleicht triffst du dort Alfonso." Ich war froh, dass er 
mich nicht begleiten wollte, denn mit dem Vater in die Disco 
zu gehen wäre wirklich seltsam gewesen, außerdem musste 
ich dringend mit Orlando telefonieren. Der Ort war gut 
geeignet, Mimi und Mario zusammenzuführen. Und Alfonso 
hoffte ich nicht zu sehen. 

Orlando war sofort am Apparat und sagte: 

"Wo steckst du denn, ich warte schon lange auf deinen 
Anruf." 

"Wir sind im Casino", sagte ich, 

"ist dir das ein Begriff?" 

"Ach, das wurde wohl wieder eröffnet. Natürlich weiß ich 
wo das ist. Wir sind bald da." Ich sah dem Treffen mit 
Orlando mit gemischten Gefühlen entgegen. Wenn die 
anderen ihn bemerkten, würde es sicher Probleme geben. 


Während ich noch überlegte, wo ich mich hinsetzen konnte, 
tippte mir jemand auf die Schulter. Alfonso strahlte mich an. 

"Wie schön, dass du mitgekommen bist", sagte er. 

"Wollen wir tanzen?" Ich fühlte mich etwas überrumpelt, 
doch vielleicht war es das Beste so zu tun, als ob alles 
normal wäre. 

Wir mischten uns unter die Tanzenden, es wurde gerade 
wilde Techno-Musik gespielt. Mein schwarzes Kleid mit dem 
tiefen Ausschnitt erregte Aufsehen. Die meisten 
Jugendlichen trugen nur einfache T-Shirts und Jeans. Auch 
Alfonso hatte nur ein dunkles Hemd zu einer abgewetzten 
Jeans an, niemand würde ihn als Führer eines Vampirclans 
einschätzen. Doch sein großer Siegelring und eine dünne 
Goldkette mit einem gefassten Zahn zeigten etwas von 
seiner Extrovertiertheit. Ich musste ihn ständig ansehen, 
denn sein Tanz war ungewöhnlich, selbstverliebt, sehr weich 
und wenig rhythmisch, obwohl die Musik eigentlich etwas 
ganz anderes verlangte. Er bewegte sich wie in Zeitlupe und 
wiegte seine Hüften zu einem unbekannten Takt. Ich musste 
unwillkürlich an Nicholas denken, dessen Tanzstil ich noch 
gar nicht kannte. Warum waren wir nie miteinander tanzen 
gegangen? Vielleicht war er ja ein Gegner dieser 
Vergnügung. Ich sagte zu Alfonso, der mich vor lauter 
Selbstvergessenheit gar nicht mehr wahrnahm: 

"Ich würde jetzt gerne etwas trinken." 

Wie aus einer anderen Welt aufgeschreckt, antwortete er: 

"Oh, das tut mir Leid, natürlich, es ist heiß hier." Er war 
sofort wieder in der Rolle des fürsorglichen Gentlemans, der 
sich um seine Begleitung kümmerte. Ich wollte vor allem 
deshalb an die Bar, um einen Überblick zu haben und 
Orlando schnell zu sehen, falls er zusammen mit Mimi den 
Raum betreten würde. Alfonso wollte von mir wissen, was 
ich trinken möchte. Ich sagte nur: irgendetwas, einen 
Cocktail oder so. Er nickte und ging an die Bar. Ich hörte wie 
ihn der Typ hinter dem Tresen begrüßte: 


"Hi, Conti, was darf es sein für die Kleine?" Alfonso 
bestellte zwei Sex on the beach und kam zu mir zurück. Ich 
konnte mir kaum ein Grinsen verkneifen, als ich ihn fragte: 

"Conti, ist das dein Spitzname?" Er lachte und sagte: 

"Na ja, seit ich diesen Schuppen eröffnet habe, nennen 
mich alle so, denn .Visconti ist ihnen zu förmlich und Alfonso 
zu persönlich. 

"Der Laden hier gehört dir? Das ganze Haus?" Ich war sehr 
überrascht. Alfonso flüsterte mir ins Ohr: 

"Auch Vampire müssen von irgendetwas leben. Und so ein 
Casino ist ja nicht nur eine Einnahmequelle, sondern auch 
praktisch für 'andere' Dinge." Er sah mich bedeutungsvoll 
an. Ich hatte ihn schon verstanden. Hier wurde 
wahrscheinlich regelmäßig gejagt. Obwohl mir der Drink 
sehr gut schmeckte, konnte ich ihn nicht richtig genießen, 
weil ich ständig die Tür im Auge behalten musste. Alfonso 
bemerkte meine Unruhe und nahm meine Hand, er sagte: 

"Was ist denn mit dir los, möchtest du mit mir lieber in 
den Spielsalon gehen Dort könnten wir Roulett spielen. In 
deiner Begleitung bin ich bestimmt ein Glückspilz." Ich 
schüttelte nur den Kopf 

"Nein, mir gefällt es hier sehr gut.", sagte ich. 

In diesem Augenblick gab es im Nachbarraum einen 
Tumult. Alfonso ließ meine Hand los und rannte zur Türe. 
Dann verschwand er im anderen Zimmer. Ich versuchte ihm 
zu folgen, doch zu viele der Gäste hatten die gleiche Idee 
und es gelang mir nicht, bis zur Türe zu kommen. Im 
Nachbarraum wurde es immer lauter, es klang nach 
umgeworfenen Stühlen und Tischen. Ich fühlte, wie sich 
mein Magen zusammenzog und ich plötzlich das Gefühlt 
hatte, mich übergeben zu müsse. Mein Puls raste und 
meinen Herzschlag hörte ich in den Ohren pochen. Meine 
schlimmste Befürchtung, dass sie Orlando sofort zur Strecke 
bringen würden, wenn er auftauchte, schien sich jetzt zu 
bestätigen. Mein Instinkt befahl mir, sofort die Flucht zu 
ergreifen. Doch der einzige Ausgang war noch immer 


verstopft. Die Menge stand wie gebannt und blickte auf 
etwas, das ich nicht sehen konnte. Erneut versuchte ich 
mich durchzukämpfen und dieses Mal gelang es mir, 
wenigstens bis zum Türpfosten zu kommen. Ich reckte 
meinen Hals so weit ich konnte und entdeckte in dem Raum 
sich bekämpfende Vampire, die mit allem, was sich bot, 
aufeinander einschlugen. Orlando lag am Boden und Silvio 
und Mario hielten abgebrochene Stuhlbeine in der Hand, die 
sie als Schlagwaffen benutzten. Orlando war bereits 
blutüberströmt und die Zuschauer hielten gebannt die Luft 
an. Niemand kam ihm zur Hilfe. 

Dann entdeckte ich Mimi. Sie stand in einer Ecke des 
Raumes mir genau gegenüber. Sie presste sich an die Wand 
und verfolgte das Geschehen, die Augen vor Entsetzen 
geweitet. 

Alfonso hatte sich zwischen die Angreifer geworfen und 
konnte verhindern, dass sie weiter auf Orlando einschlugen. 
Doch dann warf sich Silvio auf Alfonso und packte ihn am 
Hals. Er drängte ihn zurück bis zum Tresen. In der 
Zwischenzeit packten mein Vater und Mario den leblosen 
Körper an Armen und Beinen und schleiften ihn hinaus. Die 
Menge wich entsetzt zurück. Ich bahnte mir mit aller Gewalt 
einen Weg durch die Schaulustigen, die jetzt beobachteten, 
wie Alfonso zu verhindern suchte, dass Silvio weglief. Doch 
es gelang ihm nicht. Silvio folgte den beiden, die Orlando 
trugen, nach draußen. Ich war nur noch ein paar Schritte 
von Mimi entfernt, die noch immer regungslos da stand und 
ins Leere blickte. Sie hatte offensichtlich einen Schock 
erlitten. 

Als ich endlich bei ihr war, sank sie in sich zusammen. Ich 
konnte sie gerade noch auffangen, dann stand Alfonso 
neben mir. 

"Ich nehme sie dir ab", sagte er. Er trug Mimi durch die 
Menge in die Tanzbar, wo in der Ecke ein großes Sofa stand. 
Dort legte er sie vorsichtig ab. 


"Ich muss nachsehen, was sie mit Orlando gemacht 
haben", sagte er und legte mir die Hand auf die Schulter. 

"Du kommst hier ohne mich zurecht, oder?" Ich nickte nur 
und tätschelte Mimi die Wangen, um sie wieder 
aufzuwecken. Doch sie lag in einer tiefen Ohnmacht. Der 
Barmann brachte mir ein nasses Tuch, das ich ihr auf die 
Stirn legte. Endlich schlug sie wieder die Augen auf. Sie 
wollte sofort aufstehen, doch ich hielt sie zurück und sprach 
besänftigend auf sie ein. Ihr erstes Wort war: 

"Lysander, wo ist er?" 

"Er ist verletzt, sie haben ihn weggebracht.", antwortete 
ich ohne einen Augenblick nachzudenken. 

"Ich muss zu ihm.", sagte Mimi und setzte sich auf. In 
diesem Moment kam Alfonso zurück. Er sah mich ernst an 
und zog mich vom Sofa weg. 

"Sie sind mit ihm verschwunden, und du weißt ja, was das 
heißt.", sagte er mit rauer Stimme. Ich nickte nur. Sie hatten 
ihn wieder und dieses Mal würde es sein Ende bedeuten. Ich 
blickte mich nach Mimi um, doch sie war verschwunden. 

Wir rannten durch alle Räume des Lokals und suchten 
nach ihr, doch sie blieb verschwunden. 

Alfonso fragte mich: 

"Kennst du das Mädchen." Ich sagte nur: 

"Ja, nicht näher, aber ich muss sie unbedingt finden, sie 
ist erst kürzlich zum Vampir umgewandelt worden und sie 
muss bestimmt ihren Blutdurst stillen, warum sonst hätte 
Orlando sie hierher bringen sollen." 

"Das war ziemlich dumm von ihm", antwortete Alfonso. 

"Einfach so in die Falle zu tappen, ich hätte ihn für 
schlauer gehalten." Ich hielt einen Augenblick die Luft an, 
um nicht einen Kommentar dazu zu machen, der mich 
verraten hätte. Schließlich war ich schuld an diesem Vorfall. 


6. Liebe und Macht 





Ich ließ mich von Alfonso nach Hause bringen. Er war ein 
sehr angenehmer Begleiter und großartiger Gentleman. Ich 
war von seinen perfekten Manieren begeistert. Keinen 
Moment an diesem Abend war er mir zu nahe getreten, er 
hatte versucht, jedes Problem für mich zu lösen und auf der 
Heimfahrt sagte er: 

"Hat dir dein Vater gesagt, dass ich um deine Hand 
angehalten habe?" 

Ich antwortete: "Ja, gestern hat er mit mir darüber 
gesprochen." Wie sollte ich ihm nur klarmachen, dass ich so 
verzweifelt auf einen anderen wartete, ohne ihn zu 
verletzen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als auf Zeit zu 
spielen. Ich antwortete ihm deshalb: 

"Im Augenblick kann ich dir noch keine Antwort geben, 
weil einfach zu viel passiert ist. Es gibt noch einige Dinge im 
Clan zu klären und erst wenn sich meine Position als Fürstin 
gefestigt hat, werde ich dir eine Antwort geben. Bitte hab 
noch etwas Geduld." Alfonso wirkte niedergeschlagen. Diese 
Reaktion hatte er nicht erwartet. Zwischen uns knisterte es 
ganz gehörig und wir beide fühlten, dass es schnell mehr 
werden konnte, doch ich musste versuchen, die Sache noch 
etwas hinauszuschieben. 


Bei unserer Burg angekommen, umrundete Alfonso das 
Auto so schnell, dass ich keine Chance hatte, die Türe zu 
öffnen. Er stand vor mir und hob mich aus dem Auto. Er hielt 
mich fest und berührte mit seinen Lippen meine Stirn. 

"Lucia, bitte lass mich nicht zu lange warten!", sagte er, 

"Ich liebe dich und wünsche mir nichts mehr, als dich 
endlich in meinem Schloss für ewig zu verwöhnen. Bitte 
küss mich, damit ich ein Versprechen von dir habe, dass du 
dich schnell für mich entscheidest." 

Alfonsos Kuss war voller Leidenschaft. Seine Lippen 
nahmen mir fast den Atem und als er mich endlich los ließ, 
wusste ich, dass ich ihm nicht dauerhaft widerstehen würde. 
Nicholas musste bald kommen, sonst wäre es um mich 
geschehen. 

Am nächsten Morgen war der Himmel grau, so grau wie 
selten in Gradara. Ich erwachte mit dem schrecklichen 
Gedanken, dass Mimi noch immer nicht aufgetaucht war. Ich 
musste sofort etwas unternehmen. Doch bevor ich fertig 
war und mein Zimmer verlassen konnte, klopfte es an 
meiner Türe. Silvio streckte den Kopf herein und fragte: 

"Kannst du mir eine kurze Audienz gewähren?" 

"Gut, wir treffen uns im Saal.", doch Silvio schüttelte den 
Kopf: 

"Wir sollten lieber hier sprechen.", sagte er und kam 
herein. 

"Was habt ihr mit Orlando gemacht?", fragte ich und ging 
auf ihn zu. 

"Du weißt, dass wir das Unvermeidliche tun mussten!", 
sagte er und sah mich mit grimmigem Gesichtsausdruck an. 

"Er hat es gewagt zurückzukommen, das war sein Fehler!" 
Ich konnte ihm nicht erklären, dass ich ihn zurückbeordert 
hatte und schon gar nicht warum. 

"Du solltest froh sein, dass er nicht mehr lebt, er hatte es 
auf dich abgesehen, das war uns allen klar." Ich wagte nicht, 
ihm zu widersprechen. 


"Doch seine letzten Worte waren an dich gerichtet, 
deshalb bin ich hier." 

Ich sah Silvio erwartungsvoll an: 

"Was hat er denn gesagt?" Silvio zögerte einen Moment, 
dann flüsterte er: 

"Er hat gesagt, dass Nicholas sterben wird, wenn er nicht 
nach München zurückkehrt. Das sollen wir dir ausrichten." 

Mein Herz blieb fast stehen. Was sollte das bedeuten? Was 
hat er mit ihm angestellt? 

"Und sonst hat er nichts gesagt?" 

Silvio schüttelte den Kopf. Mir wurde übel, ich wankte in 
mein Badezimmer und übergab mich. Mein Magen war leer, 
aber der Würgereiz brachte mich fast um. Silvio stand noch 
immer in meinem Zimmer, als ich zurückkam, um mich auf 
mein Bett zu setzen. 

"Ich muss sofort nach München.", sagte ich. 

"Kannst du mir einen Flug buchen?" Silvio sah mich 
entgeistert an. 

"Ja, natürlich", sagte er, 

"Glaubst du wirklich, dass er die Wahrheit gesagt hat und 
du Nicholas findest?" 

"Ich muss es versuchen, es ist die einzige Chance. Und ich 
glaube nicht, dass er im Angesicht seines Todes gelogen 
hat." 

"Soll ich dich begleiten?", fragte er dann, doch ich 
schüttelte nur den Kopf. 

"Bleib du hier und sieh zu, dass ihr Mimi findet." 

"Das hat bereits Mario übernommen, er ist unterwegs und 
er wird sie finden, da bin ich überzeugt." 

Ich stand auf, meine Beine waren wie Gummi, aber ich 
raffte sofort ein paar Sachen zusammen, dann versuchte ich 
mit dem Handy Nicholas zu erreichen. Mein Anruf lief ins 
Leere, wie ich befürchtet hatte. Was konnte Orlando ihm nur 
angetan haben? Ich war völlig verzweifelt. Silvio ging, um 
mir einen Flug zu buchen. 


Zwei Stunden später saß ich schon im Flieger. Die Adria 
unter mir war azurblau und kleine Wölkchen reihten sich 
entlang der Küste unter uns aneinander. Das Flugzeug war 
nur halb besetzt und die Stewardessen kümmerten sich 
liebevoll um die Passagiere. Doch ich braucht nichts, weder 
Wasser noch einen Snack, der mir angeboten wurde. Ich 
fieberte einzig und allein der Ankunft in München entgegen, 
um nach Nicholas zu suchen. In meinem Kopf ging es völlig 
durcheinander. Was hatte Orlando sich überlegt? Er war zu 
jeder Bosheit im Stande. Aber warum sollte Nicholas 
sterben? Er hatte mir so wenig getraut wie ich ihm und 
hatte Nicholas als Pfand benutzt. Doch schließlich war alles 
anders gekommen, als geplant. 

Ich würde in München Kontakt zu Mareike und meinen 
anderen Freunden aufnehmen, im Notfall würden sie mir 
helfen, davon war ich überzeugt, auch wenn ich in der 
letzten Zeit keinen Kontakt mehr gepflegt hatte. 

Schon nach eineinhalb Stunden landete mein Flugzeug in 
München. Bis ich durch den Zoll war, verging noch einmal 
eine halbe Stunde, doch dann stand ich vor dem 
Flughafengebäude. Ich rief Mareike an. Ihre Stimme klang 
sehr überrascht, als ich ihr sagte, dass ich in München bin. 

"Können wir uns bald sehen?", fragte ich unsicher. 

Mareike reagierte, wie ich es erwartet hatte. 

"Klar", sagte sie, fährst du in die Stadt?, 

"ich hole dich am Marienplatz ab, so wie immer." Okay, 
Mareike war noch die alte. Ich war so froh, dass sie mich 
nicht gleich abgewimmelt hatte. Mein schlechtes Gewissen 
war trotzdem da. Ich musste mich bei ihr entschuldigen, 
dass ich so lange nichts von mir hatte hören lassen. Ich ging 
noch mal zurück ins Flughafengebäude und kaufte einen 
Strauß Blumen. Das war das wenigste, was ich tun konnte. 

Dann ging ich zur U-Bahn, um in Richtung Innenstadt zu 
fahren. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was mich erwartete, 
war ich doch froh, wenigstens in München zu sein. Meine 
Gedanken kreisten ständig um Nicholas. Wo war er? Was 


hatte Orlando mit ihm gemacht? Seine Drohung, kurz vor 
seinem Tod, dass Nicholas sterben würde, war sicher absolut 
ernst gemeint. Ich versuchte wieder, Nicholas’ Handy zu 
erreichen, doch nur die Mailbox ging ran. 

Endlich fuhr ich die steile Rolltreppe am Marienplatz 
hinauf. Oben stand, wie erwartet Mareike. Wir umarmten 
uns herzlich und ich drückte ihr den Blumenstrauß in die 
Hand. 

"Das ist aber eine riesige Überraschung!", sagte sie, 

"Mit dir habe ich nicht gerechnet." An meinem 
Gesichtsausdruck muss Mareike bemerkt haben, dass ich 
nicht besonders glücklich war. Denn ihre nächste Frage war: 

"Du siehst nicht gut aus. Ist etwas passiert?" 

"Ja, leider, und ich brauche unbedingt deine 
Unterstützung", sagte ich. Beinahe wären mir die Tränen 
gekommen, aber ich versuchte, sachlich zu bleiben. 

"Es ist zwar eine lange Geschichte, aber ich möchte dir 
nur das Wichtigste davon erzählen. Nicholas ist in großer 
Gefahr. Ich muss ihn unbedingt finden, denn sonst passiert 
etwas Schreckliches." 

Mareike sah mich verständnislos an. Dann sagte sie: 

"Du weißt nicht, wo er sich aufhält? Kannst du ihn nicht 
erreichen?" Ich schüttelte nur resigniert den Kopf. 

"Ich brauche unbedingt ein Auto.", sagte ich. 

"Der Benz steht bei uns vor der Türe, denn Ben ist zurzeit 
nicht da." 

"Okay, dann holen wir ihn.", sagte ich. 

"Wo willst du ihn denn suchen?", fragte sie. 

"Zunächst bei ihm zuhause. Wenn er dort nicht ist, muss 
ich nach Tölz fahren." Während unserer Autofahrt hatte ich 
Mareike erzählt, was sich in Gradara in den letzten 24 
Stunden ereignet hatte. Sie hatte mir schweigend zugehört. 
Als ich dann fertig war, sagte sie: 

"Das hört sich schlimmer an, als der ärgste Albtraum." 

Als wir vor Nicholas Haus ankamen, war die Einfahrt mit 
dem schmiedeeisernen Tor verschlossen. 


"Ich fürchte, ich muss über den Zaun steigen, um zu 
sehen, ob er im Haus ist." 

Mareike setzte sich so lange wieder ins Auto. 

Ich ging um das Haus herum, nachdem auf mein Klingeln 
niemand geöffnet hatte. Auf der Rückseite gab es eine 
große Terrasse, die ich noch nicht gesehen hatte, doch auch 
diese Türe war verschlossen. Eine schmale Kellertreppe 
führte zu einem Hintereingang, der ebenfalls gesichert war. 
Ich überlegte kurz, dann holte ich mir einen großen 
Kieselstein von der Hausumrandung und schlug das kleine 
Kellerfenster neben der Türe ein. Es ließ sich leicht öffnen 
und ich zwängte mich hindurch. Dann ging ich durch die 
einzelnen Kellerräume, die größtenteils mit alten Möbeln 
und Gerümpel angefüllt waren. Der Heizungsraum war leer 
und auch ein Getränkekeller enthielt nur leere Bierkästen. 
Leise schlich ich mich die innere Kellertreppe hinauf bis zu 
einer Metalltüre. Zum Glück war sie unverschlossen. 
Vorsichtig öffnete ich sie und stand in einer Diele, die 
mehrere Türen hatte. Ich ging auf Zehenspitzen zu jeder 
einzelnen und öffnete sie, um vorsichtig hineinzuschauen. 
Doch das Haus war leer. Auch im Obergeschoss, wo ich 
zunächst in Mimis Zimmer schaute, war niemand. 

Als ich wieder im Erdgeschoß war, ging ich noch in die 
Küche, die im vorderen Teil des Hauses lag. Von dort konnte 
man die Einfahrt sehen. Eiskalter Schweiß lief mir den 
Rücken hinab und mein Puls pochte an meiner Schläfe. Als 
ich die Küche wieder verlassen wollte, entdeckte ich auf 
dem Fußboden Blutspuren. Es waren nur einzelne Tropfen, 
die bereits festgetrocknet waren, aber sie führten zur 
Eingangstüre. Ich versuchte sie zu Öffnen, doch sie war 
abgeschlossen. Mein Hals war wie zugeschnürt, ich fühlte 
nichts als blanke Verzweiflung. 

War das Nicholas’ Blut? Wo hatte Orlando ihn nur hin 
gebracht? Ich verließ das Haus auf dem gleichen Wege 
wieder, wie ich hineingekommen war. Vor der Eingangstüre 
suchte ich noch nach weiteren Blutspuren, doch es war 


nichts zu sehen. Niedergeschlagen kehrte ich zu Mareike ins 
Auto zurück. 

"Das hat aber lange gedauert.", sagte sie und blickte mich 
fragend an. 

"Ich habe nichts gefunden, nur ein paar Tropfen Blut." 

"Und was jetzt?" 

"Nach Tölz", sagte ich und wendete das Auto. Ich war froh, 
dass ich inzwischen wenigstens etwas Fahrpraxis hatte, 
trotzdem fiel es mir schwer, mich im Stadtverkehr zu Recht 
zu finden. Wenn nicht immer die anderen Autofahrer 
Rücksicht genommen hätten, wäre es bestimmt zu 
mehreren Unfällen gekommen. Ich fuhr so schnell ich konnte 
und Mareike klammerte sich mit beiden Händen an ihren 
Sicherheitsgurt. 

"Du musst keine Angst haben", sagte ich, 

"ich passe schon auf." Ich bemühte mich, wieder etwas 
weniger Tempo zu geben und als wir endlich auf dem 
Parkplatz ankamen, der am unteren Ende des Weges zu 
Nicholas' Berghütte lag, sagte ich zu Mareike: 

"Es geht jetzt ein ganzes Stück bergauf und du kannst dir 
Zeit lassen, ich laufe schon voraus. Bleibe einfach auf dem 
Weg und wenn du dann ein Licht siehst, stehst du schon fast 
vor der Hütte, ich werde den Eingang beleuchten." Dann 
rannte ich los. Wenn Nicholas wirklich in der Hütte war, 
musste ich auf das Schlimmste gefasst sein. Orlando hatte 
eine abartige Fantasie. Vielleicht konnte ich ihn noch retten. 
Ich legte den Weg zur Hütte in kürzester Zeit zurück. Es war 
sehr vorteilhaft, dass ich als Vampir viel schneller laufen 
konnte, als normale Menschen. 

Die Hütte lag im Dunkeln, denn inzwischen war es 22 Uhr 
und auf dem Berg brannte nirgendwo ein Licht. Ich ging ums 
Haus herum. Nicholas hatte mir nie gesagt, ob irgendwo ein 
Schlüssel versteckt war. Ich hielt mich auch nicht mit 
Suchen auf, sondern kletterte an Weinranken hinauf bis zu 
dem Balkon, von dem aus wir damals Fred hatten liegen 
sehen. Die Balkontüre war zwar verschlossen, doch ich warf 


mich mit meinem Körper dagegen. Sie splitterte. Dann 
nahm ich einen Blumenkübel und schlug damit die Scheibe 
ein. Es war mir völlig egal, welchen Schaden ich anrichtete. 
Ich quetschte mich durch die zersplitterte Tür und ging auf 
den Gang des oberen Stockwerkes. Dort machte ich das 
Licht an und lauschte. Doch es war nichts zu hören. Ich sah 
in alle Zimmer, sie waren leer. Mit Herzklopfen lief ich die 
Treppe hinunter und kam in die Eingangshalle. Dort ging 
automatisch die Beleuchtung an. Auch hier war niemand. 
Ich ging durch die Küche, deren hinterer Ausgang in den 
Wellnessbereich führte. Dort hatte ich mich mit Fred und 
Nicholas aufgehalten und im Whirlpool gebadet. Auch hier 
flammte das Licht automatisch auf. 

Ich erstarrte. Der Whirlpool war mit rotem Wasser gefüllt 
und an der Seite war Nicholas an den Armaturen angekettet, 
sein Kopf hing halb im Wasser. Ich sprang in den Pool und 
hob seinen Kopf an. Doch er zeigte kein Lebenszeichen. Das 
Wasser war eiskalt und die Ketten, mit denen Nicholas 
befestigt war, schnitten tief in sein Fleisch. Ich versuchte 
vergeblich sie zu lösen. Ich brauchte unbedingt eine Zange 
oder ein Brecheisen. Als es an der Türe klopfte, stieg ich 
wieder aus dem Pool. Ich hatte natürlich vergessen, das 
Licht anzuschalten, aber Mareike hatte trotzdem 
hergefunden. Als ich ihr völlig durchnässt öffnete, sie sah 
mich sprachlos an. Ich sagte nur: 

"Komm und hilf mir." 

"Lebt er noch?", fragte sie entsetzt, als sie Nicholas im 
Pool liegen sah. 

"Sieh du bitte nach ihm", sagte ich, 

"Ich muss nach Werkzeug suchen." 

In der Küche fand ich weder eine Zange, noch sonst ein 
geeignetes Gerät, um die Fesseln zu lösen. Doch über dem 
Herd hing ein Messerstahl, der stabil aussah. Ich nahm hin 
herab und rannte damit wieder zum Pool. Mareike sah mich 
mit resigniertem Gesicht an. 


"Ich glaube, wir sind zu spät.", sagte sie, als sie den Stahl 
in meiner Hand sah. 

"Nein - das darf nicht sein!", rief ich. 

"Wir müssen ihn herausholen." Gemeinsam schafften wir 
es, ein Glied er Kette so weit aufzubiegen, dass wir sie lösen 
konnten. Dann zerrten wir Nicholas gemeinsam aus dem 
Wasser. Er war bis auf eine Boxershort nackt. Sein Körper 
war mit blauen Flecken übersät und seine Beine waren blau 
angelaufen. Mareike sagte: 

"Das Wasser war zu kalt und er hat wahrscheinlich auch 
viel geschluckt." Durch die wundgescheuerten Handgelenke 
war Blut in den Pool gelaufen. Ich versuchte, durch Schläge 
ins Gesicht, Nicholas wieder aufzuwecken. Doch Mareike zog 
mich von ihm weg. 

"Es hat keinen Sinn.", sagte sie, 

"Er lebt nicht mehr." 

"Dann müssen wir eine Blutübertragung mMachen.", sagte 
ich und zeigte auf mich. 

"Bei Vampiren funktioniert so etwas." 

"Wir haben kein Material!", antwortete Mareike und 
schüttelte den Kopf. 

"Doch, ich hole etwas." Ich rannte wieder in die Küche und 
von dort in den Vorraum. Neben dem Aquarium mit den 
Skalaren stand eine Kiste, in der die Pumpe untergebracht 
war. Ich riss den Schlauch aus dem Gerät und holte ein 
Messer aus dem Küchenschrank. Dann ging ich zurück. Ich 
hielt Mareike das Messer hin und sagte: 

"Jetzt ritze meine Halsschlagader an und die von Nicholas! 
Du bist doch nicht umsonst Ärztin." Mareikes Gesicht bekam 
einen Ausdruck, der mir sagte, dass sie mich für völlig 
verrückt hielt. Doch zögernd nahm sie das Messer und den 
Schlauch. 

"Ihn kann ich nicht mehr umbringen", sagte sie", 

"aber bei dir wird es gefährlich. Wir haben kein 
Verbandsmaterial, kein Desinfektionsmittel und ich weiß 
nicht, wie das funktionieren soll. 


"Bitte, Mareike", sagte ich, 

"wir müssen es trotzdem versuchen." Mareike war noch 
unschlüssig, doch schließlich beugte sie sich über Nicholas 
und schnitt in die Halsschlagader. Helles Blut foss heraus. 
Sie schob den Schlauch vorsichtig hinein. Dann sah sie mich 
an. 

"Und du meinst wirklich, ich soll das bei dir auch 
machen?" Ich nickte, obwohl ich ein mulmiges Gefühl hatte, 
denn es tat sicher höllisch weh, wenn sie den Schlauch 
hinein schob. Doch für Panik war jetzt nicht der richtige 
Zeitpunkt. Ich überwand mich und sagte: 

"Mach schon, ich halte es aus und vielleicht ist er noch zu 
retten." 

Mareike kam mit dem Messer näher. Sie sagte: 

"Es wird das Beste sein, wenn du dich neben ihn legst, 
dann kann ich durch Druck auf deinen Brustkorb steuern, 
dass das Blut von dir zu ihm fließt. Aber wenn er nicht nach 
kürzester Zeit ein Lebenszeichen zeigt, breche ich die Sache 
ab." 

Der Schnitt in meinen Hals war nicht besonders 
schmerzhaft, doch als sie den Schlauch hinein schob, schrie 
ich auf. Mareike legte ihre Hand auf meine Wange und 
sagte: 

"Bleib ganz ruhig!" Dann begann sie mit sanftem Druck 
auf meinen Oberkörper zu pumpen. 

"Es fließt.", sagte sie nach ein paar Augenblicken. Ich 
blickte starr geradeaus und hoffte, nicht die Besinnung zu 
verlieren. In meinem Magen rumorte es schon wieder und 
die Übelkeit, die sich in mir konzentrierte, war kaum 
auszuhalten. Eigentlich hätte ich mich schon wieder 
übergeben müssen. Ich wagte nicht zu fragen, ob Nicholas 
irgendein Lebenszeichen von sich gab. Mareike beobachtete 
ihn angestrengt und ihre Pumpbewegungen auf meiner 
Brust wurden langsamer. 

"Der Schlauch ist sehr dick.", sagte sie, 

"Du verlierst eine Menge Blut." 


"Bitte mach weiter!", sagte ich und versuchte nach 
Nicholas zu sehen, doch ich sah nur das Blut durch den 
Schlauch fließen. 

"Bleib bitte ganz ruhig liegen.", sagte sie leise, 

"ich hole ein Tuch, um dich zu verbinden." Dann ging sie in 
die Küche und kam mit einem Handtuch zurück. 

"Es hat keinen Sinn!", sagte sie und zog mit einem Ruck 
den Schlauch aus meinem Hals. Eine Fontäne spritzte auf 
den Boden und Mareike drückte schnell das Handtuch 
dagegen. In diesem Moment wurde mir schwarz vor den 
Augen. Ich erwachte erst wieder, als Mareike mich 
schüttelte und mir Ohrfeigen gab. Ich wollte aufstehen, aber 
sie hielt mich zurück. 

"Du bleibst liegen!", sagte sie mit einer Stimme, die 
keinen Widerspruch duldete. Sie hatte eine Decke über mich 
gebreitet. Ich fühlte mich schwach, dann sah ich Nicholas 
blasses Gesicht neben dem meinen am Boden liegen. 

Mareike beugte sich über ihn und begann mit beiden 
Händen seinen Brustkorb in schnellem Rhythmus zu 
pressen. Dann beatmete sie ihn über den Mund, um sofort 
wieder mit der Herzmassage fortzufahren. Ich sah ihr wie 
gebannt zu. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, doch 
Mareike machte unbeirrt weiter. Nicholas' Augen waren 
geschlossen und seine Wangen eingefallen. Er sah aus wie 
eine Statue aus Marmor, der man vergeblich versuchte 
Leben einzuhauchen. Hatte sie die Blutübertragung zu früh 
abgebrochen? Warum schlug er nicht die Augen auf? 
Mareike warf mir einen kurzen Blick zu, der mir zeigte, dass 
sie nicht viel Hoffnung hatte, ihn wiederzubeleben. Trotzdem 
bearbeitete sie weiter seinen Brustkorb. 

"Soll ich den Notarzt rufen?", fragte ich sie und erhob 
mich mühsam. 

Mareike sah mich verständnislos an. 

"Weißt du eigentlich, was ich hier tue?", fragte sie 
zwischen zwei heftigen Atemzügen. 


"Entweder ich erwecke ihn wieder zum Leben, oder man 
wird mich einsperren!" 

Ich wusste ja, dass sie Dinge für mich getan hatte, die aus 
medizinischer Sicht, unmöglich waren und die eine 
Studentin im letzten Semester nicht hätte tun dürfen. Jetzt 
war es zu spät für den Notarzt, wir hätten ihn sofort rufen 
müssen, nachdem wir Nicholas gefunden hatten. Wenn er 
nicht mehr aufwachte, würde sie niemals den Arztberuf 
ausüben können, das war auch mir klar. Neben Nicholas’ 
Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet. Mareike sagte: 

"Drücke mit dem Handtuch gegen seinen Hals, damit noch 
nicht mehr aus ihm heraus fließt." Mit zittrigen Händen 
befolgte ich ihre Anweisung. Das Geräusch, das durch die 
Druckmassage in Nicholas' Brustkorb entstanden war, hörte 
sich an wie das Gurgeln eines Baches und mein Magen 
schlug schon wieder an. Die Angst und Hoffnungslosigkeit, 
die uns beide erfasst hatte, hing wie eine schwarze Wolke 
über uns. Wenn Nicholas nicht mehr wieder erwachte, war 
alles umsonst gewesen. Der Blutgeruch erfüllte inzwischen 
den ganzen Raum. Mir war schwindelig und obwohl ich 
schon lange dringend Nahrung gebraucht hätte, wäre ich 
nicht in die Versuchung geraten, meine Bedürfnisse zu 
stillen. Mareike hörte plötzlich mit der Herzmassage auf. Sie 
ließ sich erschöpft neben Nicholas auf den Boden fallen. 

Sie hatte seine Augenlider nacheinander einzeln 
hochgezogen, dann schüttelte sie den Kopf: 

"Es hat keinen Sinn mehr!", sagte sie und blickte mich 
hilflos an. 

"Er lebt nicht mehr." Ich warf mich auf Nicholas. Ich hatte 
keine Tränen, denn die Anspannung, die ich in mir fühlte, 
war noch so stark, dass ich ihn nur stumm umklammern 
konnte. Sein Gesicht war eiskalt und sein Körper erschien 
mir seltsam hart und steif. Mareike legte mir ihre Hand auf 
den Kopf, um mich zu trösten. In meinem Kopf herrschte 
eine schwarze Leere. Ich war schuld an Nicholas' Tod. Der 
Versuch, ihn umzuwandeln war fehlgeschlagen. Die 


Hoffnungslosigkeit, die sich in mir ausbreitete machte mich 
unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Mareike 
versuchte, mich von Nicholas’ Körper herunter zu ziehen. 
Doch meine Umklammerung war so fest, dass sie es wieder 
aufgab und sagte: 

"Lucy, du musst ihn loslassen." Doch ihre Stimme kam zu 
mir wie durch eine unsichtbare Wand. Sie hatte keine 
Bedeutung. Nicholas' Gesicht, das ich mit meinen Küssen 
bedeckte, war ohne Ausdruck. Seine Haut fühlte sich kühl 
und sehr gespannt an. Mein Blick fiel auf seinen Hals. Das 
Handtuch, das ich gegen den Schnitt gepresst hatte, war 
wieder weg gefallen. Die Wunde hatte sich geschlossen. Ich 
erstarrte. Ich blickte zu Mareike auf, die noch immer neben 
mir am Boden saß und flüsterte: 

"Sieh doch, er blutet nicht mehr." Doch Mareike sah mich 
nur mit traurigen Augen an. 

"Ja", sagte sie, 

"auch das hört irgendwann auf, wenn man stirbt." 

Sie verstand nicht. Sie hatte keine Ahnung, dass sich 
Wunden bei Vampiren von selbst verschließen, dass sie 
heilen ohne ärztliche Hilfe. Ich löste mich von Nicholas und 
schob mich von seinem Körper. Ich kniete mich neben ihn 
und beobachtete weiterhin sein Gesicht. Mareike war 
aufgestanden und in die Küche gegangen. Ich hörte, wie sie 
den Wasserhahn laufen ließ. Dann kam sie mit einem Eimer 
und Putzzeug zurück. 

"Wir müssen wenigstens das Blut wegwischen, bevor wir 
einen Arzt rufen, um den Tod festzustellen", sagte sie und 
kniete sich neben mich. Ich war noch immer wie erstarrt und 
hielt Nicholas' Hand in der meinen. 

"Er ist nicht tot, er schläft nur.", sagte ich 

"Wir brauchen keinen Arzt." 

Mareike legte mir ihren Arm um die Schultern. 

"Lucy, bitte komm mit mir, ich weiß ja, wie schwer es für 
dich ist!" 


Doch ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich konnte es 
nicht glauben, er durfte mich nicht verlassen. Ich würde 
ohne ihn nicht weiterleben wollen. Alles erschien mir 
plötzlich so sinnlos. Nicholas war meine einzige Hoffnung 
auf ein besseres Leben gewesen. Mit ihm an meiner Seite 
würde ich in Gradara leben wollen. Alles andere war nur ein 
trostloser Ersatz. 

"Fahr einfach zurück und lass mich hier!", sagte ich zu 
Mareike. 

"Ich kann nicht so einfach gehen. Mir kann niemand etwas 
anhaben." Mareike war unschlüssig, sie ging zur Glastüre, 
die in den Garten führte. Dann kam sie wieder zurück. 

"Gut, wenn du meinst, dass du noch hierbleiben willst", 
sagte sie leise. 

"Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn du Hilfe 
brauchst oder zurück nach München willst." 

Ich stand auf und umarmte sie. 

"Danke", sagte ich, 

"Danke für alles." Mareike drückte mich und ich begleitete 
sie zur Türe. Dann war ich mit Nicholas allein. 

Ich setzte mich wieder neben ihn und streichelte sein 
Gesicht. Wenn Mareike recht hatte und Nicholas tot war, 
warum war dann sein Körper so angespannt. Ich befühlte 
seine Armmuskeln und sie waren hart wie Stahl. Auch sein 
Mund war fest geschlossen. Ich hatte in meinem Leben zwar 
noch nicht viele Tote gesehen, aber ich meinte mich 
erinnern zu können, dass sie schlaff dalagen und keinerlei 
Körperspannung mehr hatten. Doch ich stand 
wahrscheinlich noch unter Schock und meine Gedanken 
gingen wild durcheinander. Ich war ratlos, was ich tun 
konnte, um ihn zu erwecken. Mit seinem Tod konnte ich 
mich nicht abfinden. Ich stand wieder auf und öffnete die 
Gartentüre, um frische Luft hereinzulassen. Dann holte ich 
mir einen Stuhl, den ich neben Nicholas abstellte. Ich sah 
mir noch einmal die Narbe an seinem Hals an. Sie war fast 
nicht mehr zu sehen. Dann befühlte ich meinen Hals. Auch 


meine Wunde war inzwischen wieder verschlossen. Mein 
Blut hatte in Nicholas also eine Wirkung gehabt, doch 
vielleicht war es nicht genug gewesen. Mareike hatte die 
Übertragung zu früh abgebrochen. Ohne weiter zu 
überlegen, begann ich, Nicholas Oberkörper so zu 
bearbeiten, wie ich es bei Mareike gesehen hatte. Doch es 
gelang mir kaum, seinen Brustkorb tief genug einzudrücken. 
Er war hart wie Stein und ich musste all meine Kraft 
aufwenden. Dann öffnete ich seinen Mund, um ihm meinen 
Atem einzuhauchen. Nicholas lag noch immer reglos da und 
ich nahm meine Druckmassage wieder auf. Nach kurzer Zeit 
musste ich meine Arbeit wieder unterbrechen, weil ich vor 
lauter Anstrengung Atemnot bekam. Ich setzte mich kurz 
neben ihn und blickte ihn unverwandt an. Plötzlich hatte ich 
den Eindruck, dass seine Nasenflügel bebten. Ich beugte 
mein Gesicht nah über ihn, um zu fühlen, ob er atmete. Ein 
leichter Luftzug berührte meine Wange. Er atmete. Ich 
stürzte mich auf ihn und begann wie wild, seinen Brustkorb 
weiter zu pressen und der Widerstand, den ich zunächst 
gespürt hatte, wurde geringer. Sein Mund öffnete sich leicht 
und ich fühlte seinen Atem ausströmen. Ich rief immer 
wieder: 

"Nicholas, bitte wach auf, Nicholas...." 

Dann öffnete er die Augen. Zuerst nur ein wenig, dann riss 
er sie plötzlich weit auf und starrte mich an. 

"Nicholas, oh mein Gott, du lebst." Er sah mich noch 
immer regungslos an und ich hatte den Eindruck, dass er 
mich gar nicht wahrnahm. Sein Blick ging durch mich 
hindurch. Ich schüttelte ihn an den Schultern und küsste ihn. 
Allmählich veränderte sich sein Blick, er sah sich im Raum 
um und dann sah er mich an und stammelte: 

"Lucia, du...wo sind wir?" 

"Wir sind im Blockhaus", sagte ich und streichelte sein 
Gesicht. Endlich bahnten sich Tränen ihren Weg über mein 
Gesicht. 


Nicholas Gesichtsausdruck verriet noch immer Verwirrung. 
Er sagte: 

"Es war so warm und wir waren am See. So hell und warm. 
Warum liege ich hier auf dem Boden?" Er wollte aufstehen, 
doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Ich nahm ihn bei den 
Händen und half ihm, sich aufzurichten. Dann schob ich ihm 
den Stuhl hin und er setzte sich, dabei sah er mich 
unentwegt an. Ich war so erleichterte, ihn lebend vor mir zu 
haben, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte 
und was ich ihm jetzt erklären musste. Doch ich begann, 
ihm nach und nach zu erzählen, was sich in den letzten 
Tagen und Stunden ereignet hatte. Nicholas hörte mir 
aufmerksam zu, er unterbrach mich kaum. Erst als ich ihm 
erklärte, dass wir eine Blutübertragen von mir zu ihm 
gemacht hatten, erschrak er und sank in sich zusammen. 

"Dann habe ich jetzt Vampirblut in mir.", sagte er und sah 
mich entsetzt an." Plötzlich schien seine Erinnerung 
zurückzukommen. Er sagte leise: 

"Dieser Lysander hat mich auch schon gebissen und er hat 
mich anscheinend hier her gebracht?" Nicholas sah mich 
fragend an. 

Ich nickte nur, denn ihm jetzt auch noch zu sagen, dass 
ihm Zähne und Fänge wachsen würden, das würde er nicht 
verkraften. Und was genau vorgefallen war, wusste ich 
nicht, er schien sich jedenfalls nicht zu erinnern. Das Blut 
eines Vampirbisses löst beim Opfer meistens eine Amnesie 
aus, doch die Erinnerung kehrt dann irgendwann zurück. Ich 
versuchte, das Thema zu wechseln und sagte: 

"Deine Schwester Mimi wartet in Gradara auf dich!" 

"Du hast sie also tatsächlich gefunden!", sagte Nicholas 
und stand auf. Er wankte mit steifen Gliedern auf mich zu 
und umarmte mich stumm. 


7. Familienbande 


Als wir zusammen in München ins Flugzeug stiegen, sagte 
Nicholas: 

"Ich habe seit Tagen nichts Vernünftiges mehr gegessen. 
Hoffentlich servieren sie uns etwas." Er schien tatsächlich 
noch nach normalem Essen zu verlangen. Ich sah ihn 
überrascht an, denn ich wartete darauf, dass bei ihm der 
Wunsch nach Blut aufkam. Für mich wurde es inzwischen 
auch ziemlich schwierig, meine Lust auf Blut länger zu 
unterdrücken. Ich hoffte, dass es wenigstens Rotwein an 
Bord gab, das würde meine Lebensgeister noch eine Zeit 
lang aufrechterhalten. Wir flogen in den Sonnenuntergang. 
Wenn wir in Pesaro ankämen, wäre es bereits dunkel. 
Darüber war ich sehr froh. 

Nicholas war noch immer geschwächt. Er sank auf seinem 
Sitz zusammen und blickte abwesend aus dem Fenster. Er 
sprach kaum mit mir und ich spürte, dass ich ihn auch nicht 
berühren sollte. Das war nicht der Nicholas, den ich gekannt 
hatte. Seine Verwandlung hatte ihn sehr verändert. Ich 
überlegte krampfhaft, wie ich ihn aufmuntern könnte, doch 
sein Gesicht blieb starr wie eine Maske, egal was ich zu ihm 
sagte. Vielleicht würde es besser werden, wenn er Mimi 
unversehrt wiedersah. Ich wagte ihm nicht zu sagen, dass 
auch Mimi inzwischen ein Vampir war. 

Bei meiner Abreise aus Pesaro war sie verschwunden 
gewesen, doch Silvio hatte sie am Strand wieder gefunden. 
Sie war mit anderen Jugendlichen zusammen gesessen und 
hatte Marihuana geraucht. Diese Nachricht hatte ich noch 
im Blockhaus per SMS empfangen. Doch Nicholas hatte ich 
nur gesagt, dass seine Schwester in Sicherheit ist. Die 
näheren Umstände hätten ihn nur weiter aufgeregt. Meine 
Gedanken schweiften weiter nach Gradara. Was würde 
Alfonso tun, wenn ich einen Mann mitbrachte, den ich zu 


meinem Fürsten machen wollte. Doch vielleicht wollte mich 
Nicholas gar nicht mehr. Sein Verhalten war jedenfalls so 
ungewöhnlich, dass mir große Zweifel kamen. Er hatte mich 
noch nicht einmal geküsst, seit wir zusammen waren und 
seine Fragen galten immer nur seiner Schwester. 

Als uns ein Menu serviert wurde, war Nicholas an meiner 
Schulter eingeschlafen. Ich stellte das Tablett vor ihm ab 
und bestellte bei der Stewardess zwei Rotwein. Sie wurden 
in einem Pappbecher serviert. Nicholas schlug erst wieder 
die Augen auf, als ich mich bewegte und von meinem Wein 
trank, den ich dringend benötigte. Er löste den Deckel von 
seinem Tablett, unter dem ein Schnitzel mit Salat und Soße 
lagen. Der Geruch stieg mir in die Nase und augenblicklich 
wurde mir übel. Ich stand auf und rannte zum WC. Ich war 
ganz grün im Gesicht und musste mich übergeben, obwohl 
mein Magen leer war. Das schwächte mich so sehr, dass ich 
mich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Ich 
schleppte mich mühsam zu meinem Sitz zurück. Nicholas 
hatte den Deckel seines Menus wieder zugeklappt und 
sagte: 

"Eigentlich bin ich hungrig, aber ich kann keinen Bissen 
essen. Gut, dass mir wenigstens der Rotwein schmeckt." 

"Wir sind bald da", sagte ich und trank meinen Becher 
leer. 

"Wie weit ist es vom Flugplatz bis Gradara?", fragte 
Nicholas. 

"Nicht sehr weit, vielleicht eine halbe Stunde. Ich werde 
Silvio anrufen, damit er uns abholt, so bald wir gelandet 
sind." 

Ich spürte, wie Nicholas von mir abrückte. Er vermied jede 
Berührung und in mir tauchte wieder die Erinnerung auf, 
unter welchen Umständen er mich verlassen hatte. Ich hatte 
gehofft, dass die Umwandlung ihn so verändern würde, dass 
er mich verstehen würde und mein Leben als Vampir für ihn 
jetzt akzeptierbar werden könnte. Doch ich hatte mich 
geirrt. Er war unnahbar und jeder Versuch, ihm zu zeigen, 


wie sehr ich ihn liebte, ging ins Leere. Er zog seine Hand 
zurück, wenn ich ihn berührte und er wich meinem Blick aus 
und sah lieber aus dem Fenster. 

Ich fürchtete den Augenblick, wo er begreifen würde, dass 
er selbst jetzt ein Vampir war, der dringend Blut brauchte 
und es kein Zurück mehr gab. Es war ihm noch nicht 
bewusst, dass er jetzt unsterblich war, dass sich sein Leben 
von Grund auf ändern würde. Ich setzte meine ganze 
Hoffnung auf Mimi, die ihm so nahe stand und vielleicht 
mehr Einfluss auf ihn haben würde. 

Nach unserer Landung in Pesaro gingen wir ins 
Flughafenrestaurant, um dort auf Silvio zu warten. Mein 
Durst nach Blut war inzwischen so stark, dass ich mich 
heimlich nach einem geeigneten Opfer umsah. Doch außer 
dem Kellner war niemand in Sicht, und so musste ich mich 
weiter gedulden. In Gradara gab es ja Vorräte in meinem 
Kühlschrank. Ich war mit meinen Nerven ziemlich am Ende, 
und Nicholas' unterkühltes Benehmen war für mich so 
furchtbar, dass ich am liebsten losgeheult hätte. Fühlte er 
denn gar nichts mehr für mich? Meine ständige Übelkeit 
steigerte sich wieder bis zu dem Punkt, wo ich fluchtartig 
die Toilette aufsuchen musste. Ich hatte keine Erklärung für 
meine seltsamen Magenprobleme, die nun seit fast einem 
Monat regelmäßig dazu führten, dass ich mich übergeben 
musste. Den Verdacht, dass ich schwanger sein könnte, 
hatte ich immer wieder verworfen. Vampire werden nicht 
schwanger, so hatte es jedenfalls in dem dicken Buch 
gestanden, das mir mein Vater zum Lesen gegeben hatte. 
Meine Mutter hatte zwar mich auf die Welt gebracht, aber 
das war vor ihrer Umwandlung gewesen. Trotzdem drängte 
sich mir dieser Verdacht immer häufiger auf. Ich beschloss, 
demnächst einen Arzt zu fragen. 

Silvio betrat gerade das Lokal, als ich von der der Toilette 
zurückkam. Er kannte Nicholas noch nicht. Ich stellte die 
beiden einander vor. Nicholas verweigerte, ihm die Hand zu 
reichen. Silvio sah mich fragend an, doch dann wandte er 


sich ab und ging voraus zum Auto. Als wir eingestiegen 
waren, fragte ich ihn: 

"Wie geht es Mimi? Ist sie im Schloss?" 

Silvio nickte. 

"Ja", und mit einem vorsichten Blick in den Rückspiegel 
sagte er leise: 

"Sie hält uns ganz schön auf Trab." Dann verstummte er. 
Als die Lichter von Pesaro hinter uns verschwanden, war es 
im Auto stockdunkel. Ich lehnte mich zurück und sah 
gedankenverloren aus dem Auto. Wir waren schon mitten in 
bewaldetem Gelände, als es krachte und Silvio plötzlich eine 
Vollbremsung machte. Ich flog gegen die 
Windschutzscheibe. Ein Tier lag auf der Fahrbahn. Es war ein 
Reh, das mit den Beinen schlug und am Kopf und Hals stark 
blutete. Silvio betrachtete den Schaden am Auto, und ich 
ging mit Nicholas zu dem blutenden Tier. Wir zogen es von 
der Fahrbahn. In diesem Augenblick war es mit meiner 
Beherrschung vorbei. Dem Geruch des frischen Blutes 
konnte ich nicht widerstehen. Ohne Nicholas weiter zu 
beachten, beugte ich mich über das Reh und trank aus 
seinem Hals das frische Blut. Es war das erste Mal, dass ich 
mich an einem Säugetier vergriff, wenn man davon absah, 
dass ich schon einmal eine Katze ausgesaugt hatte, doch 
das war lange her. Ich fühlte, wie sich das Blut in meinem 
Körper verteilte und mich wieder fit machte. Nicholas stand 
noch immer neben mir und als ich zu ihm aufsah, bemerkte 
ich, dass seine Augen in der Dunkelheit diesen metallischen 
Glanz bekamen, der allen Vampiraugen eigen ist. Er schob 
den Unterkiefer nach vorne und sein Gesichtsausdruck 
verriet Ekel, aber gleichzeitig Interesse. Als ich mich erhob, 
ging er einen Schritt zurück. Meine Kleidung war mit Blut 
verschmiert und auch meine Hände, mit denen ich das 
zuckende Tier festgehalten hatte, zeigten Blutspuren. Ich 
wischte sie an meiner Hose ab und ging zurück zum Auto. 
Silvio war bereits eingestiegen und als ich mich neben ihn 
setzte sagte er: 


"Musste das sein? Bist du so durstig, dass du dich auf das 
Erstbeste stürzt, das dir über den Weg läuft?" Er hatte gut 
reden. Mein Blutdurst war so stark gewesen, dass ich ihn 
nicht mehr länger unterdrücken konnte. Meine Stimme 
klang zorniger als beabsichtigt, als ich ihm antwortete: 

"Kümmere dich um deine eigenen Sachen. Wenn du 
aufgepasst hättest, dann wäre der Unfall nicht passiert." 

Nicholas saß inzwischen wieder hinter mir. Er hatte kein 
Wort gesprochen, doch jetzt sagte er: 

"Tierblut oder Menschenblut, das ist dir wohl völlig egal?" 
Ich zuckte nur mit den Schultern. In mir zog sich alles 
zusammen, denn seine Kritik traf mich viel tiefer als er sich 
vorstellen konnte. Ich hatte ihn zum Vampir gemacht, aber 
würde er jemals begreifen, dass ich alles aufs Spiel gesetzt 
hatte und er mir dadurch auch sein Leben verdankte? Ich 
hätte ihm antworten können, dass der Tag an dem er mich 
verstehen würde, nicht mehr so weit war. 

Im Augenblick schien er noch in einer Zwischenwelt 
gefangen zu sein, die ihm das Vampirdasein als unmöglich 
erschienen ließ. Das war bei mir auch einige Zeit so 
gewesen, bis ich mich mit meinen neuen Bedürfnissen 
endgültig abgefunden hatte. Meine Hoffnung, dass Nicholas 
aus Liebe zu mir zum Vampir werden würde, hatte sich nicht 
erfüllt. Mir lief allmählich die Zeit davon. Selbst jetzt, wo er 
die Wandlung hinter sich hatte, war es unwahrscheinlich, 
dass er mich doch noch wollte und sich in unseren Clan 
einfügen würde. 

Wenn wir zurück waren, würde Alfonso wieder vor mir 
stehen und auf eine Antwort auf seinen Antrag drängen. Er 
war in mich verliebt und mein Vater würde alles dafür tun, 
dass ich mich mit ihm vermählte. Es gab keine Zweifel, dass 
ich eine schwierige Entscheidung vor mir hatte. 

Wir gingen zusammen den Weg zum Schloss hinauf. Die 
kleine Stadt schlief schon und die Touristen, die tagsüber 
Gradara bevölkerten, waren bereits abgereist. Es war 
gespenstisch ruhig und als wir in den Innenhof des 


Schlosses kamen, standen dort mein Vater und seine beiden 
Frauen sowie Lucrezia und einige weitere männliche 
Vampire, die gespannt auf unsere Ankunft warteten. Ich war 
überrascht, dass man uns einen so großen Empfang 
bereitete. Doch ich täuschte mich, es war kein freundlicher 
Empfang, wie ich gehofft hatte. Mein Vater ging auf mich zu 
und packte mich grob am Arm: 

"Was hast du dir dabei gedacht, einfach zu verschwinden? 
Jetzt wo bereits die Vorbereitungen für deine Hochzeit 
laufen!" Nicholas, der neben mir stand, ignorierte mein 
Vater völlig. Ich befreite mich von seinem Griff und sagte: 

"Du siehst doch, dass ich einen Besuch mitgebracht habe. 
Ich muss mich jetzt erst frisch machen, bevor ich dir Rede 
und Antwort stehe. Außerdem möchte Nicholas seine 
Schwester sehen. Wo ist sie?" Das war etwas viel für meinen 
Vater. Eine steile Zornesfalte erschien auf seiner Stirn. 

"Das Flittchen interessiert mich nicht und ich weiß auch 
nicht wo sie ist.", sagte er in abfälligen Ton. Ich nahm 
Nicholas bei der Hand und sagte zu ihm: 

"Lass uns erst einmal nach oben gehen, hier herrscht 
heute dicke Luft!" Doch Nicholas blieb wie angewurzelt 
stehen. Ich fühlte, dass sich eine größere 
Auseinandersetzung anbahnte. Er ging einen Schritt auf 
meinen Vater zu und sagte in scharfem Ton: 

"Mimi ist kein Flittchen, sie ist nur in schlechte 
Gesellschaft geraten. Und schuld daran ist dieser Clan!" Die 
Vampire, die meinen Vater umstanden, wichen langsam ein 
paar Schritte zurück. Dem Fürsten eine so barsche Antwort 
zu geben, damit hatte niemand gerechnet. Ich sah, wie bei 
den männlichen Familienmitgliedern die Zähne und Fänge 
sichtbar wurden. Wenn nicht ein Wunder geschah, würden 
sie sich auf Nicholas stürzen und ihn in Stücke reißen. Mir 
fiel nichts Besseres ein, als mich vor ihn zu stellen und zu 
sagen: 

"Vater, ich habe Nicholas umgewandelt, er gehört jetzt zu 
uns." Mein Vater ließ ein höhnisches Lachen vernehmen, das 


mir durch Mark und Bein ging: 

Er schob mich beiseite und stellte sich breitbeinig vor 
Nicholas: 

"Er wird nie zu uns gehören, er ist so falsch wie Orlando, 
den wir endgültig erledigt haben." Dann drehte er sich zu 
den anderen Vampiren um und sagte: 

"Fasst ihn und sperrt ihn in das Verließ!" 

"Dann müsst ihr mich gleich dazu einsperren!", rief ich 
und warf mich auf Nicholas. Er hielt mich vor sich wie einen 
Schild und die Vampire blieben auf halbem Wege stehen 
und sahen meinen Vater fragend an. 

Ich fauchte und zeigte meine Zähne, meine Klauen fuhren 
aus und für alle vernehmbar sagte ich: 

"Wer es wagt, Nicholas anzufassen, den werde ich 
persönlich umbringen. Er gehört zu mir und keiner wird ihn 
berühren." Nicholas' Griff um meine Taille lockerte sich und 
die Vampire wichen wieder zurück. Doch mein Vater war 
noch immer in Angriffsstimmung. Er sagte: 

"Lucia, du machst einen großen Fehler. Er ist kein Vampir 
und er hat dich schändlich verlassen. Er gehört nicht zu 
uns!" Ich packte Nicholas am Handgelenk und sagte zu 
meinem Vater: 

"Geh mir aus dem Weg, ich will jetzt in meinen Salon und 
wenn du mir noch etwas zu sagen hast, dann kannst du 
morgen bei mir anklopfen." Mein Vater blickte völlig verdutzt 
und machte einen Schritt zur Seite. Ich ging mit Nicholas die 
Treppen nach oben und fühlte, wie uns alle Blicke 
begleiteten. Als ich oben von der Balustrade noch einmal 
zurückschaute, war der Hof bereits leer. 

Als ich mit Nicholas allein war, ließ ich mich auf mein Bett 
fallen. Er setzte sich auf einen Sessel und sah mich fragend 
an. Mein Herz schlug mir bis zum Halse. So einen Auftritt vor 
der ganzen Familie hatte ich mir nicht gewünscht. Mein 
Vater schien noch immer nicht begriffen zu haben, dass ich 
die Fürstin war und ihm nicht gehorchen musste. Er hatte es 


doch selbst so gewollt. Ich setzte mich wieder auf und sagte 
zu Nicholas: 

"Wegen Mimi musst du dir keine Sorgen machen, sie ist in 
Sicherheit. Wir werden sie morgen sehen." 

Nicholas hatte den Kopf in die Hände gestützt. Als er mich 
wieder ansah, erschrak ich. Seine Augen waren 
blutunterlaufen, wie bei mir, wenn ich in einen Blutrausch 
geriet. Er sagte mit krächzender Stimme: 

"Ich fühle mich schrecklich. Ich muss ständig daran 
denken, wie du dich auf das Reh gestürzt hast. Das war 
abartig aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass ich es 
auch machen sollte." Sein Gesicht verriet Verzweiflung. 

"Ich meine das Blut - ich hätte auch davon trinken können. 
Ich kann es nicht fassen!" Ich stand auf und ging zu ihm. Ich 
nahm sein Gesicht in meine Hände und er ließ es willenlos 
geschehen. 

"Sieh mich an", sagte ich. 

"Du hast mein Blut in dir, du gehörst jetzt zu unserer 
Familie. Es ist völlig in Ordnung, wenn du Lust hast, Blut zu 
trinken." Doch Nicholas Erstarrung hielt an. Er nahm meine 
Hände und sah mich unentschlossen an. 

"Dieser Lysander, in den sich Mimi verliebt hat, ist Schuld 
an unserem Unglück. Er hat sie verhext und in einen Vampir 
verwandelt. Als ich es begriffen habe, war es schon zu spät. 
Sie hat mich auch gebissen und ist dann mit ihm 
verschwunden. Das war der schlimmste Moment meines 
Lebens. Meine eigene Schwester ein Vampir!" 

"Lysander ist tot.", sagte ich 

"Er hat zuviel Unheil angerichtet und der Clan hat über ihn 
das Urteil gefällt. Du kannst morgen selbst mit Mimi 
sprechen, aber jetzt komme und schlafe ein paar Stunden." 

Nicholas stand auf und ließ sich von mir zum Bett führen. 
Dann begann er, sich auszuziehen. Ich ließ ihn allein und 
ging in mein Badezimmer. Mein Herz zog sich zusammen. 
Warum war Nicholas so verändert? Fühlte er gar nichts mehr 
für mich? Der Blick in den Spiegel zeigte mir, dass ich noch 


Blut im Gesicht und in den Haaren hatte. Ich sah aus wie ein 
Zombie. Kein Wunder, dass Nicholas nur Abneigung gegen 
mich empfinden konnte. Wenn so Vampire aussahen, war 
das mehr als abschreckend. Ich ging unter die Dusche. 
Danach fühlte ich mich wieder normal und als ich meine 
Haare gefönt hatte, ging ich zurück in mein Schlafzimmer. 
Nicholas war bereits eingeschlafen. Ich legte mich neben ihn 
und sah mir sein friedliches Gesicht an. Ich liebte ihn und 
hätte ihn so gerne umarmt, aber die Angst vor 
Zurückweisung war stärker. Deshalb versuchte ich auch zu 
schlafen. 

Ich schreckte wieder aus dem Schlaf, als mich zwei Hände 
packten, und hochrissen. Im ersten Moment wollte ich 
schreien, doch dann bemerkte ich, dass Nicholas auf mir saß 
und mich mit glühenden Augen ansah. 

"Ich brauche Blut", sagte er mit heißerer Stimme und 
seine Fangzähne schoben sich hervor. Ich versuchte mich 
von seinem Griff zu befreien, aber es gelang mir nicht, er 
war sehr stark. 

"Ich habe Blut für dich", sagte ich, 

"lass mich los, im Kühlschrank steht eine Karaffe mit..." 
Weiter kam ich nicht, dann biss Nicholas zu. Er verfehlte 
meine Halsschlagader und seine Zähne schlugen sich tief in 
mein Fleisch. Ein höllischer Schmerz durchfuhr meinen 
ganzen Körper und ich schrie auf. Er zog seine Zähne wieder 
heraus und biss ein zweites Mal zu und dieses Mal 
durchbohrten sie meine Halsschlagader und mein Blut 
spritzte heraus. Der Schmerz lähmte mich und seine Arme 
hielten mich wie in einem Schraubstock fest. Ich spürte, wie 
er mit starken Zügen mein Blut saugte und ich fürchtete, die 
Besinnung zu verlieren. Ich musste all meine Kraft 
zusammennehmen um ihn anzuschreien: 

"Nicht so schnell, bitte nicht so schnell!" Doch dann wurde 
es schwarz um Mich. 

Ich kam erst wieder zu mir, als es hell wurde. Nicholas war 
verschwunden und mein Bett war verwüstet und überall mit 


Blut beschmiert. Ich versuchte aufzustehen, doch meine 
Kraft reichte nicht aus. 

Als es an meiner Zimmertüre klopfte, rief ich 

"Herein", und mein Vater kam in den Salon. Als er im 
Türrahmen meines Schlafzimmers stand, sah er, was 
passiert war. Erkam an mein Bett und sagte: 

"War er das?" Inzwischen hatte ich mich aufgesetzt und 
meine Beine hingen kraftlos herunter. Ich nickte und 
antwortete: 

"Glaubst du mir jetzt, dass er ein Vampir ist?" 

"Du brauchst sofort einen Arzt", sagte mein Vater. Mein 
Blutverlust war wahrscheinlich so gravierend, dass ich eine 
Blutübertragung brauchte. Doch ich fragte: 

"Wo ist Nicholas?" Mein Vater schüttelte unwillig den Kopf. 

"Das ist jetzt nicht wichtig. Du musst erst wieder auf die 
Beine kommen." Mit diesen Worten verließ er mein Zimmer. 

Dr. Santorini kam eine Stunde später und legte mir eine 
Sonde. Als er die Übertragung abgeschlossen hatte, sagte 
ich zu ihm: 

"Können sie mich untersuchen und mir sagen, ob ich 
schwanger bin?" Er schüttelte den Kopf und antwortete: 

"Dazu müssen sie schon in meine Praxis kommen, aber 
seit wann sind sie denn über die Zeit?" Ich überlegte einen 
Augenblick und dann sagte ich: 

"Mindestens 3 Wochen, aber das hat bei mir 
normalerweise nichts zu bedeuten." 

Dr. Santorini lächelte. 

"Normalerweise! Aber was ist heute schon normal. 
Kommen Sie gegen Abend zu mir in die Praxis, dann klären 
wir das. Ich möchte sie auch so noch einmal sehen." 

Santorini war seit vielen Jahren der Arzt des Clans. Er war 
mit unseren Gebräuchen vertraut, doch ich hatte ihn zum 
ersten Mal gesehen. 

Als der Arzt gegangen war, zog ich mich an. Ich musste 
mich um Nicholas kümmern. Sein nächtlicher Überfall hatte 
mir einen riesigen Schrecken eingejagt. Er hätte mich 


beinahe getötet und er musste lernen, mit seinem Blutdurst 
umzugehen. Auf der Terrasse traf ich meinen Vater, der 
mich überrascht ansah. 

"Du bist schon wieder fit?", fragte er und lächelte. 

"Wo ist Nicholas?", fragte ich ihn ziemlich genervt. 

"Wir mussten ihm eine Lektion erteilen.", antwortete mein 
Vater. 

"Er ist noch nicht wieder einsatzfähig." 

"Was habt ihr mit ihm gemacht?", mein Schrecken musste 
meinen Vater berührt haben, denn er legte den Arm um 
mich und sagte: 

"Keine Angst, er kommt schon wieder auf die Beine, aber 
er hat gewütet wie ein Berserker, da konnten wir nicht 
tatenlos zusehen." 

"Was heißt das?" und meine Stimme zitterte vor Angst. 

"Er hat nicht nur dich gebissen, sondern auch Ramona und 
als er sich auf deine Schwester stürzen wollte, mussten wir 
ihn zurückhalten. Doch er hat sich gewehrt. Wir konnten ihn 
nur mit Mühe überwältigen." 

"Aber er ist doch erst seit wenigen Stunden ein Vampir!", 
sagte ich kleinlaut. 

Mein Vater schüttelte den Kopf und antwortete: 

"Du hast wohl ganze Arbeit geleistet. Er ist ein 'Alpha'! 
Das passiert selten bei Umwandlungen durch eine einzige 
Blutübertragung. Er hat anscheinend die entsprechenden 
Voraussetzungen in seinen Genen. \Wenn das Blutserum 
zufällig passt, entwickelt sich ein Vampir der Superlative. 
Und dein Freund Nicholas scheint zu dieser Kategorie zu 
zählen. Nun muss er lernen, mit seinen neuen Kräften 
umzugehen. Ich fürchte, das wird noch ein gutes Stück 
Arbeit für uns." Mein Vater hatte während seiner 
Ausführungen gelächelt. Er schien die Sache mit Nicholas 
gut zu finden. 

"Kannst du mir nicht sagen, wohin ihr ihn gebracht habt?" 

"Überlass ihn uns", sagte er und begab sich zur 
Balustrade, um in den Hof hinunterzublicken. 


"Du musst dich um ein Hochzeitskleid kümmern und was 
man sonst noch so braucht als Braut. Silvio wird dich in die 
Stadt fahren, damit du auf andere Gedanken kommst. 
Alfonso wird langsam ungeduldig." 

Seine Worte trafen mich wie ein Blitz. An meinen 
zukünftigen Bräutigam hatte ich nicht mehr gedacht. Ich 
wollte kein Hochzeitskleid kaufen und ich wollte auch nicht 
heiraten, und schon gar nicht Alfonso. Seit Nicholas wieder 
aufgetaucht war, wusste ich genau, was ich wollte. Wenn 
Nicholas mich auch nicht mehr liebte, ich würde alles tun, 
um ihn doch wieder für mich zu gewinnen. Wenn er mich 
heute Nacht auch schwer verletzt hatte, so war das allein 
der Tatsache zuzurechnen, dass er Opfer seines Blutdurstes 
wurde, ohne zu ahnen, was in ihm vorging. Ich hatte ihm 
längst verziehen. Er hatte mich nicht töten wollen, da war 
ich mir ganz sicher. 

Unten im Hof entdeckte ich Mimi und Mario. Sie saßen eng 
umschlungen auf einer der Steinbänke und schienen die 
Welt um sich herum vergessen zu haben. Ich beneidete sie 
um ihr Glück. Doch ich musste sofort an Lucrezia denken, 
die in der letzten Zeit mit Mario zusammen gewesen war. 

Wie würde sie reagieren, wenn sie erkennen musste, dass 
Mario sie gar nicht liebte? War sie wieder ein Opfer ihrer 
falschen Entscheidungen geworden? Wie würde sie es 
verkraften, wenn vor ihren Augen Mario sich für Mimi 
entschieden hatte und mit ihr herum turtelte? Ich kannte 
ihre Zornausbrüche, ihre unzügelbare Wut, die wie ein 
Vulkanausbruch alles in Schutt und Asche legen konnte. 
Trotzdem fühlte ich irgendwie mit ihr und die Idylle, die ich 
vor mir sah, war ein gefährliches Trugbild. 

Während ich noch immer die Turteltäubchen beobachtete, 
kam Silvio zu mir und sagte: 

"Ich habe gehört, dass du in die Stadt willst. Ich kann dich 
sofort fahren." 

"Warte einen Moment", sagte ich. 


"Vielleicht will mich Lucrezia begleiten. Damit konnte ich 
sie sicher ablenken." 

Es war schon später Nachmittag, als wir in Pesaro 
ankamen. Die Straßen waren voll mit Fußgängern und 
Touristen. Lucrezia war froh, mit mir wegfahren zu können 
und als ich ihr sagte, dass ich mir ein Brautkleid kaufen 
würde, zog sie eine Grimasse und sagte: 

"Immer du - ich würde auch gerne heiraten. Aber mir 
laufen die Männer immer davon." 

"Du kannst ihn gerne haben, meinen Bräutigam.", sagte 
ich und verzog ebenfalls das Gesicht. 

"Ich kaufe dieses Kleid nur, um meinem Vater einen 
Gefallen zu tun, er hat sich da einfach verrannt und glaubt, 
dass ich Alfonso das Jawort gebe." 

"Und du wirst ihn nicht heiraten?", fragte Lucrezia 
ungläubig. 

Ich schüttelte den Kopf. 

"Nur wenn es sich gar nicht vermeiden lässt, ich habe 
immer noch Hoffnung, dass mich ein anderer errettet." 
Lucrezias Gesicht verfinsterte sich: 

"Doch nicht etwa dieses Scheusal, das heute Nacht meine 
Mutter fast umgebracht hat und sich dann auch auf mich 
stürzen wollte? Dieser Nicholas oder wie er heißt. Ist das 
dein Held?", sie war laut geworden. Ich schüttelte nur den 
Kopf und antwortete: 

"Er hat nicht gewusst, was er tat, ich habe ihm mein Blut 
übertragen, um ihn vor dem Tod zu bewahren." 

"Du hättest ihn besser sterben lassen. Er ist 
unberechenbar. Meine Mutter ist noch immer in der Praxis 
von Dr. Santorini. Sie ist sehr schwer verletzt." 

Von diesem Schreck musste ich mich erst wieder erholen, 
denn ich wagte Lucrezia nicht zu erzählen, dass er auch 
über mich hergefallen war. Das würde sie in ihrer Meinung 
nur bestärken. Deshalb sagte ich: 

"Er wird so normal werden wie ich und du, da bin ich mir 
ganz sicher." 


"Ich glaube nicht an Wunder!", gab sie mir resigniert zur 
Antwort. 

"Aber jetzt sollten wir uns mit anderen Dingen 
beschäftigen. Schließlich sind wir nicht nach Pesaro 
gefahren, um unsere Beziehungsprobleme zu besprechen." 

Wir schauten uns zuerst Geschirr und Gläser an, denn ich 
hatte seit dem Tumult in unserem Saal festgestellt, dass 
mehr als die Hälfte des Geschirrs dabei kaputt gegangen 
war. Wir kauften ein, ohne nach dem Preis zu fragen. Alles 
was uns gefiel kam auf die Liste. Der Besitzer des Ladens 
war überglücklich und überschüttete uns mit Komplimenten. 
Am Schluss hatten wir eine Rechnung von mehreren 
Tausend Euro. Ich bezahlte mit meiner Kreditkarte und uns 
wurde Lieferung noch am gleichen Abend zugesagt. 
Lucrezia sagte: 

"Ich kenne ein Brautgeschäft, direkt am Plaza di San 
Daniele, dort kaufe ich manchmal Sommerkleider ein." 

Ich schüttelte nur mit dem Kopf: 

"Ich will ein schwarzes langes Kleid, und einen schwarzen 
Schleier." 

"Das wird schwierig.", antwortete Lucrezia und fuhr fort: 

"Ich kann mich nicht erinnern, dass es im Hause Gradara 
schon einmal eine Hochzeit gegeben hat. Alle sind schon 
ganz neugierig und freuen sich auf ein großes Fest. Doch 
vorher werde ich Mario noch die Augen auskratzen." 

"Du bist wütend auf ihn?", fragte ich und bereute im 
gleichen Augenblick meine Frage. 

"Ich werde ihm nicht nur die Augen auskratzen, sondern 
ihm vor seiner Schlampe das Herz aus der Brust reißen. Er 
hat es nicht anders verdient." Ich schluckte. Was sollte ich 
nur darauf sagen? Sie beschwichtigen, oder ihr Recht 
geben. Sie war wieder das Opfer und irgendwann würde es 
ihr zuviel werden. Alle benutzten Lucrezia, bis etwas 
Besseres auftauchte, dann wurde sie abgelegt wie ein alter 
Hut. Dabei war sie ein so hübsches Geschöpf, das überall 
Aufsehen erregte. Sie war immerzu fröhlich und konnte 


keiner Fliege etwas zu leide tun. Doch ihr Charakter war 
alles andere als gut. Sie spann Intrigen, log, versuchte jeden 
Mann zu verführen, egal mit wem dieser liiert war. Seit sie 
ihre Jungfernschaft durch Lorenzo verloren hatte, gab es 
kein Halten mehr. Sie hatte mit allen Vampiren unseres 
Clans geschlafen und genoss es, deren Vor- und Nachteile 
zu beschreiben. Sie war regelrecht nymphomanisch. Auch 
Lorenzo, der Visconti, stand noch immer auf ihrer 
Abschussliste. Er hatte sie benutzt und dann schmählich im 
Stich gelassen. Jetzt auch noch Mario, der immerhin ein 
Vampir unseres Clans war. 

Plötzlich sagte Lucrezia: 

"Ich wünsche mir, dass es ihnen genau so geht wie 
Orlando. Er hat seine gerechte Strafe erhalten. Du hast das 
gar nicht mitbekommen, oder?" ich schüttelte nur den Kopf, 
denn dass man ihn getötet hatte, wusste ich, aber wie, 
hatte mir niemand erzählt. 

"Ich war dabei!", sagte sie triumphierend: 

"Sie haben ihn gepfählt, aber vorher noch die Fänge und 
Zähne herausgerissen. 

"Und ich hätte ihm gerne noch die Eier abgebissen!", 
sagte sie voller Hass. 

"Aber dir hat er doch gar nichts getan.", antwortete ich, 

"denn sterben musste er nur wegen seiner Gier nach 
Macht und dem Versuch mich auszuschalten." 

"Da bist du aber schlecht informiert.", sagte Lucrezia. 

"Er war in dich verliebt, aber du hast ihm nicht das 
gegeben was er wollte, deshalb kam er jede Nacht zu mir 
und hat sich genommen, was ihm gefehlt hat. Am Anfang 
hat es mir noch Spaß gemacht, aber er wurde immer 
brutaler. Ihm ging es nur noch um harten Sex und Gewalt. 
Seine Fantasie war so abartig, dass ich es nicht mehr länger 
ausgehalten habe. Schließlich bin ich zu unserem Vater 
gegangen, um ihn zu bitten, ihm das Handwerk zu legen." 

Es war so aus Lucrezia herausgebrochen, dass wir beide 
mitten auf der Straße stehengeblieben waren. Ich sah sie 


mit offenem Munde an: 

"Lucrezia, sag Mir, dass das nicht wahr ist." 

"Es ist wahr, Orlando war ein Schwein.", sagte sie und 
ging über den Zebrastreifen. Ich stand noch immer wie 
erstarrt da, denn dieses Benehmen hätte ich Orlando 
niemals zugetraut. Wenn ich das geahnt hätte, dann hätte 
ich ihn niemals nach München zu Nicholas geschickt. Jetzt 
verstand ich auch, dass er Mimi unbedingt haben musste 
und sie sich gefügig gemacht hatte. Nicholas’ Wut auf 
unseren Clan bekam damit eine andere Bedeutung. 

Als ich wieder neben Lucrezia stand, sagte ich: 

"Warum können wir nicht den schönen Abend genießen 
und noch etwas shoppen gehen?" 

Lucrezia nickte. Sie war wieder einmal ihre Wut 
losgeworden und verwandelte sich sofort wieder in das 
liebenswerte Mädchen, das ich anfangs immer in ihr 
gesehen hatte. Trotzdem verfolgte mich der Gedanke an 
Orlando. Er war ein so zärtlicher Liebhaber gewesen, dass 
ich mir nicht vorstellen konnte, wie brutal er dieses junge 
Ding vergewaltigt hatte. Meine Freundin Mareike hätte 
gesagt: du bist eben naiv und wirst es immer bleiben. 

Lucrezia blieb plötzlich vor einer Boutique sehen und 
sagte: 

"Das ist es!" Sie zeigte auf ein Kleid im Fenster, das auch 
mir sofort gefiel. Doch dieser Laden war keine richtige 
Boutique, sondern ein Kostümverleih mit einem riesigen 
Angebot. Wir betraten den Laden durch eine scheppernde 
Tür, die noch zusätzlich in den Angeln quietschte. Eine ältere 
Frau kam von hinten und fragte nach unseren Wünschen. 

"Das Kleid im Fenster", sagte Lucrezia und ging zu der 
Auslage. Die Frau sah uns überrascht an. 

"Das ist unverkäuflich", sagte sie, 

"nur Dekoration." Die Schaufensterpuppe, die das Kleid 
trug, war etwa so groß wie ich und hatte ebenfalls dunkle 
Haare. Die Verkäuferin stellte sich hinter ihre Verkaufstheke 


und zeigte auf die Reihen Kleiderständer, die im hintern Teil 
des Ladens standen. Doch das interessierte uns nicht. 

"Kann ich das Kleid wenigstens anprobieren?" fragte ich. 
Die Verkäuferin machte ein ärgerliches Gesicht. 

"Es passt ihnen nicht, es ist zu groß!", sagte sie. Doch ich 
blieb hartnäckig. 

"Ich möchte es wenigstens probieren." Schließlich kam die 
Frau wieder hinter ihrer Theke hervor und schlüpfte ins 
Schaufenster. Sie öffnete den Reißverschluss des Kleides 
und stülpte es der Puppe vorsichtig über den Kopf. Es war 
ein Traum aus schwarzem Tüll und Spitze. Sie zeigte es mir 
und sah mich an, wie wenn sie sagen wollte: das hat doch 
keinen Sinn. Ich nahm es und hielt es vor mich hin, um mich 
dann im Spiegel anzusehen. Es war so schön, dass ich es 
sofort anziehen wollte. Ich verschwand damit in der Kabine. 
Auf der Rückseite hatte es ein Etikett auf dem 'Armani' 
stand. Wieder ein Armani-Kleid. Das musste mir einfach 
passen. Ich kam aus der Kabine und drehte mich im Kreis. 
Die Verkäuferin schlug die Hand vor den Mund und bekam 
große Augen. Lucrezia gab einen Seufzer von sich, den ich 
nicht einordnen konnte. 

"Gefällt es dir?", fragte ich deshalb. 

"Wahnsinn!", sagte sie, das wurde für dich gemacht. 

"Was soll das Kleid kosten?", fragte ich und bewunderte 
mich weiter im Spiegel. 

"Ich habe es ihnen gleich gesagt, es ist unverkäuflich." 
Lucrezia kam nahe zu mir und raunte mir ins Ohr: 

"Soll ich sie beißen?" 

"Nein, bist du verrückt, wir müssen sie überreden. 
Überlass das mir!" 

"Es ist mein Hochzeitskleid.", sagte ich zur Verkäuferin, sie 
müssen es mir verkaufen. 

"Dieses Kleid ist 60 Jahre alt und wurde zur Uraufführung 
von "La Traviata" in Venedig genäht. Violetta, die Braut ist 
darin im letzten Akt gestorben. Das ist kein gutes Omen für 
eine Hochzeit." Meine Italienischkenntnisse hatten nicht 


ausgereicht, diese Geschichte zu verstehen, deshalb 
übersetzte mir Lucrezia schnell den letzten Satz. 

"Gut, ich biete ihnen dafür 2000 Euro und ich brauche 
dazu noch die passenden Schuhe.", sagte ich zu der Frau. 
Sie sah mich verständnislos an, doch dann ging sie zum 
Telefon. Lucrezia zwinkerte mir zu, denn das Gespräch 
dauerte eine halbe Ewigkeit. Schließlich kam sie zu uns 
zurück und sagte resigniert: 

"Sie können es haben, aber Schuhe habe ich nicht, nur 
einen Schleier." Sie verschwand im Nebenraum und kam mit 
einem langen schwarzen Schleier zurück, den sie mir 
hinhielt. Ich wickelte ihn mir um den Kopf und Lucrezia 
klatschte vor Begeisterung in die Hände. 

"Das ist wirklich super!", sagte sie und strahlte mich an. 
Ich bezahlte wieder mit meiner Karte und sagte zu der Frau: 

"Schicken sie das Kleid an die Fürstin von Gradara aufs 
Schloss." Sie hielt uns die Türe auf, als wir den Laden 
verließen und blickte uns nach. 

"Jetzt brauchen wir noch etwas Nettes für dich.", sagte ich 
zu Lucrezia. 

"Ich will aber nicht in schwarz auf deiner Hochzeit tanzen", 
sagte sie und machte einen Schmollmund. 

"Ich hätte lieber ein rosa oder gelbes Kleid." 

"Das passt zu dir auch besser. Wir finden bestimmt eines." 

Lucrezias Wunsch nach einem bonbonfarbenen Kleid war 
leicht zu erfüllen. Diese Farben waren anscheinend gerade 
in’ und so standen gleich mehrere zur Auswahl. Doch 
Lucrezia konnte sich lange nicht entscheiden. Erst als ich 
sagte: 

"Wir müssen bald zurückfahren, denn ich habe noch einen 
Arzttermin.", beschloss sie, ein zartgelbes Kleid zu kaufen, 
das aus ihr einen Engel machte. Sie lachte und sagte: 

"Das sieht viel eher nach einem Hochzeitskleid aus, als 
deine schwarze Robe!" 

Dr. Santorini wollte gerade seine Praxis schließen, als ich 
vor der Türe stand. 


"Gut, kommen sie herein, wir können den Test noch 
schnell machen.", sagte er und ging in ein kleines 
Praxiszimmer. Dort stand eine Liege, auf die ich mich 
hinlegte. Mir wurde zunächst etwas Blut entnommen, dann 
kam Dr. Santorini wieder und bat mich, meinen Bauch frei 
zu machen. Er untersuchte mich mit Ultraschall. Ich 
verfolgte die Untersuchung auf dem Bildschirm, doch ich 
konnte nichts erkennen. Schließlich sagte er: 

"Ja, das sieht ganz danach aus, als ob sich da etwas 
eingenistet hätte. Sie sind in der 7: 
Schwangerschaftswoche. Der Bluttest wird morgen dann die 
endgültige Gewissheit bringen. Aber ich gratuliere Ihnen 
schon!" Er reichte mir die Hand und lächelte mich freundlich 
an. Wie in Trance erhob ich mich von der Liege und zog mich 
wieder an. Dann lief ich langsam zum Schloss hinauf. 

In meinem Bauch wuchs etwas heran, ein kleiner Mensch 
oder ein Vampir? Ich stand unter Schock. Ich überlegte: 7. 
Woche hatte der Arzt gesagt, ich musste genau 
nachdenken, wer der Vater war. So sehr ich mich auch 
anstrengte, ich konnte ohne Kalender nicht feststellen, wer 
nun der Vater sein konnte. Orlando schied von vorneherein 
aus, denn Vampire zeugen keine Kinder. Es konnte nur 
Nicholas oder Fred gewesen sein. Außerdem hatte ich 
immer die Pille genommen, aber manchmal auch eine 
vergessen. Es war also schiefgegangen. Was sollte ich denn 
mit einem Kind anfangen? Hier in einem Clan, der nur aus 
Erwachsenen bestand, die außer auf die Jagd zu gehen und 
sich zu amüsieren nichts im Sinn hatten? Die Geschäfte, die 
mein Vater für den Clan führte, einmal ausgenommen. Noch 
bevor ich das Schloss betrat, beschloss ich, diese Neuigkeit 
für mich zu behalten. Mein Bauch war noch flach und 
vielleicht in ein bis zwei Monaten würde man etwas sehen. 
Also blieb mir noch etwas Zeit, eine Entscheidung zu treffen. 
Vielleicht sollte ich wenigstens mit Mareike telefonieren, sie 
als angehende Ärztin würde mir einen Rat geben können. 


Meine Ankunft im Schloss wurde schon erwartet. Der Fürst 
stand auf der Terrasse und empfing mich mit den Worten: 

"Meine liebe Lucia, im kleinen Salon wartet dein 
Bräutigam auf dich." 





Der Visconti Fürst saß auf einem ausladenden 
Barocksessel neben dem Kamin. Er sprang auf, als ich die 
Türe öffnete und ging mir mit geöffneten Armen entgegen. 
Alfonso trug sein Haar streng mit Pomade zurückgekämmt. 
Er kannte seine Wirkung auf Frauen und blickte mich mit 
seinen schwarzen Augen voller Sehnsucht an. Ich blieb 
etwas unschlüssig stehen, denn ich war nicht darauf gefasst 
gewesen, von ihm sofort umarmt zu werden. Doch Alfonso 
kam auf mich zu und riss mich förmlich in seine Arme. Diese 
Überschwänglichkeit der Italiener würde mir nie ganz 
vertraut werden. Mit seinem Mund an meinem Haar 
murmelte er: 

"Geliebte Lucia, lass uns endlich unseren Bund besiegeln. 
Ich halte es keinen Augenblick länger ohne dich aus." Mir 
wurde heiß und kalt und seine Hände auf meinem Rücken 
wanderten tiefer und er drückte mich noch stärker an sich, 


dass ich durch den dünnen Stoff seiner Hose fühlen konnte, 
wie sein Glied steif wurde. 

"Alfonso", flüsterte ich, 

"ich muss dir etwas...", doch weiter kam ich nicht, denn er 
verschloss mir die Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. 
Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu befreien, doch 
Alfonso hielt mich eisern fest und sein Körper zeigte mir 
deutlich, dass er meine Abwehrreaktion nur für Theater 
hielt. Eine Zurückweisung würde er nicht akzeptieren würde. 
Erst als ich kaum mehr Luft bekam, ließ er von mir ab, aber 
nur um sich zu setzen und mich auf seinen Schoß zu ziehen. 
Dann griff er neben sich auf den kleinen Marmortisch und 
nahm eine Schatulle, die er langsam vor mir öffnete. 

"Diese Blutsteine hat schon meine Mutter getragen und 
ich lege sie dir jetzt um mit dem Versprechen, dass ich dich 
immer lieben werde und du allein meine Fürstin sein wirst." 
Der Collier mit leuchtend roten Steinen und Diamanten war 
so wunderschön, dass es mir die Sprache verschlug. Mit 
zärtlichen Händen legte mir der Fürst das Schmuckstück um 
und verschloss es in meinem Nacken. Dann küsste er mich 
zärtlich am Hals und ich spürte ganz leicht seine Fangzähne, 
die über meine Haut glitten. In meinem Kopf hämmerte es. 
Ich müsste ihm jetzt sagen, dass ich ihn nicht heiraten 
würde. Ich empfand keine Liebe, ja noch nicht einmal 
Verliebtheit. Er hatte eine andere Frau verdient, die ihm 
alles geben konnte, was er wollte. Wie sollte ich im das 
beibringen, ohne ihn tödlich zu beleidigen. Ich sah keinen 
Ausweg. Meine Starre schien der Fürst als Erwartung zu 
interpretieren, denn er verstärkte seine Zärtlichkeiten, er 
ging dazu über meinen ganzen Körper zu erkunden. 

Das Gefühl, so heftig begehrt zu werden, löste in mir 
sofort den Wunsch nach Sex aus, auf den ich so lange 
verzichtet hatte. Seit Orlando tot war, hatte es keinen Mann 
mehr gegeben, der mir Lust bereitet hatte. Auch Nicholas 
hatte sich mir entzogen und obwohl ich ihn liebte, war er 
kühl und reserviert geblieben. 


Ich fühlte, dass mein Widerstand unter Alfonsos Händen 
dahin schmolz. Sein kühler Atem ging unvermittelt in ein 
Keuchen über, als er meinen Reißverschluss öffnet und mit 
seinen Händen nach meinen Brüsten tastete. Ich war eine 
Gefangene meines Körpers, denn meine Brustwarzen waren 
bereits hart und lang, länger als je zuvor. Und das Gefühl, 
das er mir mit seinen sanft massierenden Händen bereitete, 
durchströmte mich bis in die Zehenspitzen. Dann ließ er von 
meinen Brüsten ab und spreizte meine Oberschenkel. Mit 
leichtem Druck legte er seine Finger auf meinen 
empfindlichsten Punkt, umkreiste ihn langsam. Ich hatte 
noch immer mein Höschen an, das er jetzt behutsam zur 
Seite schob. Ich ließ es willenlos geschehen, denn ich war 
feucht und fühlte eine seltsame Erlösung, als ob sich seit 
langer Zeit eine Spannung in mir aufgebaut hätte, die sich 
jetzt endlich freimachte. Alfonso raunte mir zärtlich 
italienische Worte ins Ohr, die wie fremde Musik klangen. 
Die dunklen Vokale aus seinem Mund streichelten meine 
Seele. Als er sich kurz erhob, um seinen Hosenbund zu 
lösen, sah ich uns ein paar Meter entfernt in einem Spiegel. 
Alfonsos Gesicht war konzentriert, fast entrückt, er hatte nur 
Augen für mich. Ich drehte mich zu ihm um und er streifte 
mir mein Höschen ab, dann hob er mich wieder auf seine 
Oberschenkel und zog mich näher an sich. Seine Lippen 
küssten meinen Hals und als sie nach meinem Mund 
tasteten, fühlte ich, wie er sein steifes Glied mit einem Ruck 
in mich schob. Es kam so plötzlich, dass ich beinahe 
aufgeschrien hätte, wenn er meinen Mund nicht mit dem 
seinen verschlossen hätte. Ich hatte nicht damit gerechnet, 
dass er so schnell sein würde, so ungestüm. Seine 
Bewegungen begannen langsam und genussvoll. Ich bog 
meinen Rücken durch und stützte mich mit den Händen auf 
seinen Knien ab. So konnte ich ihm mehr entgegenkommen. 
Als er merkte, wie ich mich ihm öffnete, wurden seine Stöße 
unkontrollierter und heftiger. Wie durch einen Schleier nahm 
ich sein vor Hingabe trunkenes Gesicht wahr. Seine, in 


immer kürzeren Abständen kommenden heftigen 
Bewegungen schienen jedes Mal ein wenig tiefer in mich zu 
dringen und der Punkt, an dem ich einen Orgasmus 
bekommen würde, war nicht mehr fern. Ich ließ meinen 
Oberkörper absinken und Alfonso explodierte in mir. Meine 
Anspannung löste sich nun endgültig auf und eine Welle des 
Glücksgefühls durchströmte mich. Doch Alfonso ließ nicht 
nach. Wie manisch bearbeitete er mich und ich kam noch 
ein zweites und drittes Mal. Wir waren beide nass vor 
Schweiß, als ich mich von seinem Schoß löste. Er lächelte 
mich an und sagte. 

"Bella Lucia, ich weiß jetzt, dass wir für immer und ewig 
zusammengehören." Ich wünschte, ich hätte ihm das 
Gleiche versprechen können. Doch meine Antwort fiel etwas 
einsilbig aus: 

"Du warst großartig!", sagte ich und hauchte ihm einen 
Kuss auf die Stirn. Ich fühlte keine Reue und auch keine 
Schuld, denn Alfonso hatte bekommen, was er wollte. Der 
Sex mit ihm hatte mir Spaß gemacht, denn er war nicht nur 
gut gebaut, sondern er verstand es auch, mir große Lust zu 
verschaffen. Er war ein perfekter Liebhaber. Ich fühlte mich 
großartig und für einen genussvollen Augenblick war es mir 
gelungen, meine schwierige Lage auszublenden. 

Zum Abschied küsste mir Alfonso wie ein Gentleman die 
Hand und sagte: 

"Schon bald werde ich dich auf mein Schloss heimführen 
und dann werden wir unsere Liebe in vollen Zügen 
genießen." Ich lächelte ihn an und sagte: 

"Bis bald." Als Alfonso gegangen war, musste ich erst 
einmal in meine Gemächer, um mich frisch zu machen. Zum 
Glück war niemand auf der Terrasse, der meine zerknitterte 
Kleidung und derangierte Frisur sehen konnte. Der Blick in 
den Spiegel zeigte mir nicht nur eine unordentliche Frisur, 
mein Gesicht strahlte und meine Augen leuchteten vor 
Glück. Jetzt würde es noch schwieriger werden, ihm ein Nein 
entgegen zu schleudern, denn seine sexuelle 


Anziehungskraft war stärker als ich es je erwartet hatte. 
Trotzdem gehörten meine innigsten Gefühle noch immer 
Nicholas und nur er war mein Fürst. 

Ich suchte meinen Vater und fand ihn in seinem 
Arbeitszimmer. Er studierte dicke Akten und als ich 
hereinkam, hob er nur kurz den Kopf, um dann weiter 
Zahlenkolonnen durchzusehen. Doch dann blickte er sofort 
noch einmal hoch und zeigte auf die Halskette, die ich noch 
immer trug. 

"Das hat er dir geschenkt?", fragte er ungläubig. 

"Das ist der wertvollste Teil seines Familienbesitzes. Es ist 
von unschätzbarem Wert!" Ich zuckte mit der Schulter: 

"Es ist hübsch, aber ich bin nicht besonders interessiert an 
Schmuck." Mein Vater verdrehte die Augen. 

"Du solltest es mit Stolz tragen, oder es in den Safe 
legen.", sagte er und zeigte auf einen großen Metallkasten 
in einer Ecke seines Büros. 

"Darin ist auch unser Familienschmuck, der inzwischen dir 
gehört. Ich hatte noch gar keine Zeit ihn dir zu zeigen. Doch, 
das was du am Hals trägst ist kostbarer und schöner." Ich 
befühlte mit den Fingern den Collier und dachte daran, dass 
mir Alfonso diese Kostbarkeit nur gegeben hatte, weil er 
glaubte, dass ich seine Frau werden würde. Deshalb sagte 
ich zu meinem Vater: 

"Wo ist Nicholas, ich will ihn unbedingt sehen. Ihr könnt 
ihn nicht vor mir versteckt halten." Die Antwort des Fürsten 
kam prompt: 

"Wir verstecken ihn nicht, wir versuchen nur, ihm 
beizubringen, nicht wie ein Wahnsinniger jeden zu beißen, 
der ihm begegnet. Und dazu mussten wir leider zu Mitteln 
greifen, die nicht üblich sind." Ich erschrak. 

"Heißt das, ihr habt ihn gefoltert?", fragte ich und mein 
Vater wich meinem Blick aus. 

"Folter ist manchmal die einzige Methode, jemanden zur 
Besinnung zu bringen, der völlig neben sich steht." 


"Er brüllt auch ständig deinen Namen und ich glaube, dass 
das nichts Gutes bedeutet.", fügte er nachdenklich hinzu. 

"Das bedeutet ganz einfach, dass er mich sehen will.", 
sagte ich: 

"Führ mich bitte sofort zu ihm." Ich war inzwischen richtig 
zornig, denn das waren mittelalterliche Methoden, die ich 
überhaupt nicht verstehen wollte. 

"Ich kann nicht zulassen, dass du ihn frei lässt, so wie du 
das mit Orlando getan hast.", sagte mein Vater vorwurfsvoll. 

"Wohin das geführt hat, haben wir alle gesehen!" 

"Nicholas ist nicht Orlando, er ist aus freien Stücken mit 
mir hierher gekommen, du hast nicht das Recht, ihn 
einzusperren und zu misshandeln." Mein Vater erhob sich 
schwerfällig und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, er 
legte mir seinen Arm um die Schulter uns sagte 
beschwichtigend: 

"Er wird so lange an diesem sicheren Ort bleiben, bis 
deine Hochzeit über der Bühne ist, dann werden wir uns um 
ihn kümmern. Einen Alpha-Vampir können wir in unserem 
Clan dringend gebrauchen. Aber er muss noch ein paar 
Regeln lernen." 

Ich gab mich zunächst geschlagen, doch welchen sicheren 
Ort er meinte, das musste ich unbedingt herausfinden. 

Mein Leben war ein Karussell, entweder drehte es sich in 
die falsche Richtung, oder es fuhr zu langsam oder zu 
schnell. In jedem Fall kam es immer anders als erwartet. Ich 
wusste, warum man Nicholas vor mir versteckte. Mein Vater 
ahnte, dass ich ihn unbedingt wollte und mich Alfonso 
verweigern würde, wenn auch nur die geringste Aussicht 
bestand, ihn zu bekommen. Doch so wie sich Nicholas mir 
gegenüber benommen hatte, standen die Chancen schlecht. 
Mein Schicksal war so gut wie besiegelt. Wenn ich dann 
nach 9 Monaten auch noch ein Kind bekommen würde, wäre 
Alfonso ein stolzer Vater, der bestimmt keinen Zweifel an 
seiner Vaterschaft aufkommen ließe, egal wie 
unwahrscheinlich eine Zeugung zwischen Vampiren war. 


Ich musste Nicholas finden, denn die Zeit lief mir davon. 
Ich beschloss, als erstes Lucrezia nach diesem angeblich 
'sicheren Versteck’ zu fragen. Sie kannte sich in Gradara aus 
und vielleicht hatte sie über ihre Mutter Ramona oder 
Fiorina erfahren, wo sie Nicholas hingebracht hatten. 

Ich ging am späten Nachmittag zu ihr und fand sie in 
ihrem kleinen Salon zusammen mit Ramona. Als ich eintrat 
sprang Lucrezia auf. Sie ging mir ein paar Schritte entgegen 
und sagte dann: 

"Glaubst du, dass es eine gute Idee ist, hier 
hereinzuschneien?" 

Ich war ziemlich überrascht über ihren aggressiven Ton, 
doch mit einem Blick auf ihre Mutter war mir klar, warum sie 
so reagierte. Ramona saß stocksteif auf einem Stuhl, ihr 
Hals und ihr halber Oberkörper waren von einem Verband 
bedeckt. Ich erschauderte. 

Das war also Nicholas' Werk. Ich ging an Lucrezia vorbei 
zu ihrer Mutter und beugte mich zu ihr herab: 

"Es tut mir so leid, dass das passiert ist.", sagte ich. 
Ramona sah durch mich hindurch. 

"Diese Bestie hat mir Narben zugefügt, die nie mehr ganz 
verheilen werden, hat Dr. Santorini gesagt. Ich wünsche ihm 
den Tod! Es genügt nicht, dass sie ihn foltern, sie sollten ihn 
sofort töten!" Mir schlug plötzlich so viel Hass entgegen, 
dass ich gar nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte. 
Ich blickte Lucrezia hilflos an. Doch sie wich meinem Blick 
aus. 

"Er ist wirklich ein Monster, das musst du einsehen, 
Lucia!", sagte sie leise: 

"Zum Glück haben sie ihn gerade noch rechtzeitig zur 
Strecke gebracht, bevor er sich auf mich stürzen konnte." 

"Ich wusste nicht, dass es so schlimm war.", sagte ich 
kleinlaut und ging wieder zur Türe. Im Hinausgehen sagte 
ich: 

"Wo halten sie ihn denn gefangen?" Lucrezias Blick 
versteinerte: 


"Dir darf das niemand sagen." 

Ich ging wieder hinauf in meine Schlafzimmer und warf 
mich auf mein Bett. Weinkrämpfe schüttelten mich. Nicholas 
war für mich für immer verloren. Er hatte sich selbst 
gerichtet. Keiner aus dem Clan würde ihn jemals 
akzeptieren. Ich war so verzweifelt, dass ich das Klopfen an 
der Türe wohl nicht gehört hatte. Plötzlich stand Silvio neben 
mir. Er sah irritiert auf mein verheultes Gesicht und sagte: 

"Der Fürst möchte mit dir sprechen und die Sitzordnung 
für die Hochzeitstafel festlegen." Ich wischte mir die Tränen 
mit dem Handrücken ab und antwortete: 

"Ich komme.", doch dann griff ich nach seiner Hand. Silvio 
erstarrte. Ich hatte ihn noch nie berührt. 

"Bitte sag Du mir, wohin sie Nicholas gebracht haben.", 
flehte ich. Silvios Gesichtsausdruck wurde verlegen. 

"Niemand darf dieses Versteck preisgeben.", sagte er und 
sah mich mitleidig an. 

"Er ist jedenfalls nicht hier im Schloss, sondern weiter 
weg." Das hatte ich mir schon gedacht und mir fiel nur der 
alte Palazzo ein, in den sie mich am Anfang gebracht hatten, 
um mich vor den Veneri zu beschützen. Doch ich kannte 
nicht einmal den Namen des Ortes, wo dieser Palazzo stand. 

"Kannst du zu ihm gehen und ihm eine Nachricht 
bringen?", fragte ich Silvio. 

Sein Blick wurde noch verlegener Er überlegte einen 
Moment, dann nickte er. 

"Geh zu ihm und sage ihm, dass ich ein Kind von ihm 
erwarte." Silvio blickte mich verständnislos an. 

"Mehr musst du ihm nicht sagen." Er antwortete: 

"Ich verstehe." 

"Versprich mir aber, dieses Geheimnis für dich zu 
behalten.", ergänzte ich. 

Der Anruf bei Dr. Santorini hatte mir Gewissheit beschert. 
Ich war schwanger, aber ich hatte es selbst schon gespürt, 
diese ewige Übelkeit und Gefühlsschwankungen waren nicht 
normal. Nach einer genauen Prüfung meines Kalenders 


konnte ich auch Fred als Vater ausschließen, es blieb also 
nur einer übrig und das war Nicholas. Ich trug sein Kind in 
mir. Eine Abtreibung war mir nie in den Sinn gekommen, 
denn eigentlich liebte ich kleine Kinder, obwohl ich bisher 
kaum damit in Kontakt gekommen war. Aber Kinderwagen 
hatte mich schon immer magisch angezogen und wenn 
dann so ein kleines Gesicht neugierig herausblickte, war ich 
immer fasziniert gewesen. Ich versuchte mir Alfonso als 
Vater vorzustellen, doch ich kannte ihn viel zu wenig. Dass 
es Nicholas' Kind war, freute mich, denn dann würde ich 
wenigstens eine ewige Erinnerung an ihn behalten, wenn ich 
ihn schon nicht heiraten konnte. Ob mein Kind dann ein 
Vampir oder nur ein Halbvampir werden würde, so wie ich 
bei meiner Geburt, das war mit nicht klar. Ich wagte auch 
nicht, jemanden danach zu fragen. 

Dann kämmte ich meine Haare und legte etwas Make-up 
auf und ging zu meinem Vater, um die Sitzordnung zu 
besprechen. Der Fürst hatte einen Plan vor sich liegen, der 
eine lange Tafel zeigte. 

"Hast du besondere Wünsche, wer wo sitzen soll, oder 
können wir es nach den üblichen Vorschriften des Clans 
machen?, fragte mein Vater und sah mich erwartungsvoll 
an. 

"Was sind denn die Vorschriften des Clans?" 

"Da geht es nach der Rangfolge, die nur die engsten 
Familienmitglieder betrifft." 

"Dann ist es mir egal, wer neben wem sitzt. Schließlich 
wird doch auch getanzt, dann mischen sich doch eh alle.", 
sagte ich, weil ich die meisten noch nicht kannte. 

Mein Vater ergänzte: 

"Wir werden auch den Bürgermeister und ein paar der 
Honoratioren aus Gradara und Pesaro einladen, da wir mit 
ihnen immer wieder geschäftlich zu tun haben. Aber sie sind 
nur zum Essen da, dann verlassen sie das Fest." 

"Apropos 'Essen'" sagte ich. 


"Wir essen doch nicht." Auf dem Gesicht meines Vaters 
erschien ein schräges Grinsen. Er antwortete: 

"Wir essen nur unsere speziellen Dinge, aber für unsere 
Gäste gibt es natürlich ein komplettes Menu, das ein guter 
Koch zusammengestellt hat und auch hier kochen wird." 

"War das alles?", wollte ich wissen. 

"Nein, wir sollten noch die formelle Seite der Hochzeit 
besprechen. - Wie ich erfahren habe, hast du dir inzwischen 
wenigstens ein Kleid gekauft." Ich nickte. 

"Und den passenden Schmuck habe ich auch schon." Ich 
zeigte auf die wertvolle Halskette, die ich noch nicht wieder 
abgelegt hatte. 

"Die eigentliche Trauung besteht darin, dass du und 
Alfonso vor mir niederkniet und ich euch die Ringe anstecke. 
Dabei legt ihr eure Hände auf unsere Familienchronik und 
schwört euch ewige Treue. Danach unterschreibt ihr den 
Ehevertrag, der in diesem Buch bereits aufgesetzt ist." 

"Ehevertrag?", fragte ich, 

"Kann ich dieses Dokument vorher lesen?" 

Mein Vater schüttelte den Kopf. 

"Nein. Dieser Vertrag ist für alle geheim, erst bei der 
Eheschließung habt ihr beide die Möglichkeit, euch mit dem 
Inhalt vertraut zu machen." 

"Dann kaufe ich also die Katze im Sack!", sagte ich und 
stand auf. 

"Alfonso hat dieser Regelung auch zugestimmt.", sagte 
mein Vater und du wirst durch den Vertrag schließlich die 
Fürstin der Visconti und der Gradara. Das hat es noch nie 
gegeben. Nach dieser Verbindung wird der Clan so viel 
Macht haben, dass es uns in den nächsten Jahrhunderten 
besser gehen wird, als je zuvor." 

"Ja, dem Clan, - ich höre immer nur, dass es dem Clan gut 
gehen wird. Dass ich dafür meine große Liebe opfern muss 
und einen Mann heirate, den ich nicht will, darüber hast du 
wohl noch nicht nachgedacht!" Es war einfach so aus mir 
herausgebrochen, ich war über meinen eigenen Ton 


erstaunt. Denn mein Vater wollte ja nur mein Bestes und 
Alfonso war ja auch ein angenehmer Mann, wie ich selbst 
schon festgestellt hatte, jedenfalls viel besser als sein 
älterer Bruder, dem ich ursprünglich versprochen war. 
Trotzdem musste ich mir Luft machen, denn ich hatte 
Nicholas noch nicht endgültig abgeschrieben. Ich wartete 
auf ein Wunder. Mein Vater stand auf und sagte: 

"Dieser Nicholas, der angeblich deine große Liebe ist, wird 
zwar als Alpha unserem Clan gute Dienste leisten, aber ein 
Mann von Rang und aus edlem Hause ist er nicht und 
deshalb einer Di Gradara unwürdig. Je schneller du das 
einsiehst, desto besser für dich!" 

Es war sinnlos, mit ihm eine weitere Diskussion zu führen, 
ob Nicholas für mich gut oder schlecht war, mein Vater 
hatte seine Prinzipien. Es war genau so, wie Orlando es mir 
prophezeit hatte: ich musste diesen Fürsten heiraten, egal 
welche Gefühle ich in mir hatte. Alles war von langer Hand 
geplant gewesen. Mein ganzes Leben war wie in Stein 
gemeißelt. 

Meine Hochzeit würde schon in zwei Tagen stattfinden und 
ich wagte meinen Vater nicht noch einmal nach Nicholas’ 
Befreiung zu fragen. Mein Schicksal schien besiegelt. Ich 
würde die Fürstin von Visconti und Gradara werden, wenn 
nicht ein Stern vom Himmel fiel. 


9. Die Hochzeit 


Die Zeit war wie im Flug vergangen und der Abend, an 
dem meine Vermählung stattfinden sollte, war da. Ich hatte 
den ganzen Tag kein Auge zugetan und ein Blick in den 
Spiegel verriet mir, dass ich nicht gerade taufrisch aussah. 
Die Hochzeitsvorbereitungen hatten die Frauen des Clans 
übernommen, ich war dabei nicht zugelassen. Alles sollte 
eine Überraschung werden. 

Trotzdem gelang es mir, einen Blick in den großen Saal zu 
werfen, in dem meine Hochzeit stattfinden würde. Die 
Fenster waren mit schweren Stoffbahnen verhängt worden, 
damit kein Lichtschein hinein- oder hinaus dringen würde. 
Alles verfügbare Silber und Kristall war auf der großen Tafel 
aufgebaut und es blitzte und funkelte. Die Gäste sollten 
ordentlich beeindruckt werden. 

Mein Vater hatte mich am Morgen in sein Büro bestellt und 
vor meinen Augen den Schmuck der Gradaras ausgebreitet. 
Er bestand darauf, dass ich außer dem Collier, das mir 
Alfonso geschenkt hatte, noch einige Schmuckstücke 
meiner Mutter tragen sollte. Vor allem ein Diadem, das die 
gleichen roten Rubine trug, setzte er mir probeweise ins 
Haar. Es war unbestritten ein wunderbares Schmuckstück, 
doch meine normalerweise etwas unordentliche Frisur stand 
dazu im groben Gegensatz. Schließlich willigte ich ein, 
dieses Diadem zu tragen. Dazu kamen dann noch passende 
Ringe und Armbänder. Ich nahm die Schätze an mich und 
ging damit in meinen Salon. 

Am Nachmittag kam dann ein Friseur aus Pesaro, der mir 
eine entsprechende Frisur zauberte. Ich sah danach aus wie 
eine Diva. Auch eine Kosmetikerin gab sich alle Mühe, meine 
Augen ausdrucksstark zu schminken, so wie ich es von ihr 
forderte. Ich war schließlich keine normale Braut und mein 
schwarzes Kleid verlangte nach starken Kontrasten. All diese 


Dinge lenkten mich von der Tatsache ab, dass ich noch an 
diesem Abend die Frau eines Mannes werden würde, den ich 
kaum kannte und den ich nicht liebte. Die Hoffnung, 
Nicholas vor diesem entscheidenden Moment 
wiederzusehen, hatte ich aufgegeben. Man hatte ihn 
gefangen und vor mir versteckt, um zu verhindern, dass er 
einschreiten konnte. 

Ich fühlte eine unbeschreibliche Unruhe in mir, gepaart 
mit der ängstlichen Erwartung, was dieser Abend für mich 
bereithalten würde Würde ich die ganze Prozedur 
überstehen, ohne dass man mir ansah, wie unglücklich ich 
war? Ich sollte eine strahlende Braut abgeben, das 
erwartete man von mir. Doch mir war zum Heulen zumute. 
Der Zeiger der Uhr raste dahin. 

Ich war jetzt frisiert, geschminkt, es fehlten nur noch mein 
Kleid und der Brautstrauß. Ich saß zitternd vor meinem 
Spiegel, in dem ich mich kaum wiedererkannte. Die 
Kosmetikerin hatte einen Vamp aus mir gemacht. Ich sah 
aus, als wollte ich auf einen Kostümball gehen und nicht zu 
meiner eigenen Hochzeit. Meine Augen waren breit mit 
einem schwarzen Kajal umrundet und auf den Lidern lag ein 
schimmernder grauer Lidschatten, der die Farbe meiner 
Augen noch mehr aufleuchten ließ. Die falschen Wimpern 
waren so lang, dass sie mein halbes Gesicht verschatteten. 
Den Mund hatte sie mit einem dunklen Konturenstift 
umrandet und mit heller knallroter Farbe ausgemalt. 
Masken, wie es sie in Venedig zu kaufen gab, sahen 
manchmal so aus, ging es mir durch den Kopf. Bei meinen 
Haaren hatte ich darauf bestanden, sie nicht hochgesteckt, 
sondern offen zu tragen. Der Friseur war darüber nicht sehr 
glücklich gewesen. Doch dann hatte er mit großen 
Haarwicklern und einem leistungsstarken Fön genau die 
Frisur gemacht, die ich wollte. Meine dunklen Locken fielen 
völlig natürlich über meinen nackten Rücken. 

Ich ging ruhelos in meinem Salon auf und ab. Alfonso 
hatte mir einen Brautstrauß mit dunkelroten Rosen 


geschickt, der auf der Vitrine lag. Ich ging immer wieder 
daran vorbei und schnupperte an den Blüten. Meine Unruhe 
war kaum mehr zu steigern, als es an der Türe klopfte. Mein 
Vater streckte seinen Kopf herein. 

"Bist du noch nicht fertig?", fragte er irritiert. 

"Die ersten Gäste sind bereits eingetroffen. Beeil dich!" 

Ich rannte in mein Schlafzimmer und zog mein Kleid über. 
Dann drapierte ich den schwarzen Schleier um meinen Kopf 
und zog ihn probeweise vors Gesicht. Doch das war zuviel. 
Schließlich warf ich ihn mir über die Schultern. Das Diadem 
in meinem Haar glitzerte beim Kerzenschein und ich sah 
wirklich aus wie eine dunkle Prinzessin. Ich überlegte noch 
einmal kurz, wie die Zeremonie ablaufen sollte und hoffte, 
dabei keinen Fehler zu machen, dann begab ich mich in den 
Salon meines Vaters. Er wartete schon ungeduldig auf mich. 

Er sah mich von Kopf bis Fuß an, und sagte dann: 

"Wenn du nicht meine Tochter wärst, würde ich jetzt um 
deine Hand anhalten." Ich versuchte ein Lächeln, das mir 
aber misslang. Meine Anspannung war noch immer so stark, 
dass meine Hände zitterten, als ich meinem Vater in sein 
schwarzes Jackett half. Er bemerkte es und zog mich in 
seine Arme. 

"Keine Angst, liebe Lucia, es wird schon gut gehen!", 
sagte er in besänftigendem Ton. Ich hatte das Gefühl, dass 
ihm selbst nicht ganz wohl war, denn das was uns jetzt 
bevorstand, würde ihn endgültig seines Amtes entheben. 
Der Visconti war dann der amtierende Fürst an meiner Seite 
und mein Vater musste abdanken. Vielleicht war er sich 
dieser Tatsache noch nicht wirklich bewusst gewesen. Mein 
Vater rief Silvio an, um zu erfahren, ob bereits alle Gäste im 
Saal versammelt waren, denn Silvio war für heute Abend 
der Zeremonienmeister. 

Als er aufgelegt hatte, sagte er zu mir: 

"Es ist soweit, wir werden uns jetzt auf den Weg machen." 

Der Balkon war von Zuschauern gesäumt, deren 
Gemurmel verstummte, als wir an ihnen vorbeigingen. Ich 


fühlte wie mir alle Augen folgten und musste mich auf jeden 
meiner Schritte konzentrieren. Noch nie war ich so 
aufgeregt und gleichzeitig traurig gewesen, wie in dem 
Moment, als sich die Türe zum Saal öffnete. Viele fremde 
Gesichter sahen mir entgegen. In der Mitte des Saales 
führte ein breiter Gang mit einem roten Teppich bis zum 
Ende des Raumes. Ganz am Ende dieses Läufers stand auf 
einem Podest eine Art Altar, der mit großen 
Blumenbouquets geschmückt war. Mein Vater hielt meinen 
Arm und ich schritt mit ihm zusammen über den Teppich bis 
zum Altar. Dort brannten Kerzen und eine silberne Schale 
mit einem kleinen Kissen, das die Ringe trug, stand auf der 
einen Seite. Auf der anderen Seite lag die dicke 
Familienchronik, die den Vertrag enthielt, den ich zusammen 
mit Alfonso unterzeichnen sollte. Diese Dinge nahm ich 
überdeutlich war. Mein Vater führte mich zu einer Bank, auf 
der Alfonso saß und mir erwartungsvoll entgegensah. Mein 
Vater sagte: 

"Setz dich bitte neben Alfonso, dann können wir mit der 
Zeremonie beginnen." 

Alfonso erhob sich und küsste mir galant die Hand, bevor 
wir uns zusammen wieder niederließen. Ich war unfähig 
einen klaren Gedanken zu fassen. In meinem Kopf 
hämmerte es und der Wunsch, wieder aufzustehen und 
davonzulaufen war so stark, dass ich nur mit Mühe den 
Worten meines Vaters folgen konnte, der begonnen hatte, 
eine kleine Ansprache zu halten. Er sagte irgendetwas von 
ewigen Versprechen, Verbundenheit der beiden Clans und 
Besiegelung eines Bündnisses, das beide Clans in der 
Zukunft die Geschicke Gradaras vorteilhaft führen würde. 
Doch das war nur ein kleiner Teil seiner Ausführungen. Dann 
nannte er viele Namen der Familienangehörigen, die künftig 
neue Ämter bekleiden sollten, um die Macht der Clans 
weiter zu steigern. Zustimmendes Raunen war aus den 
Reihen der Gäste zu hören. Schließlich kehrte mein Vater 
wieder zum eigentlichen Zweck seines Auftritts zurück und 


wandte sich an mich und an Alfonso. Ich war in Gedanken 
abgeschweift und erst als Alfonso nach meiner Hand griff 
und sagte: 

"Meine liebe Lucia, wir sollten jetzt nach vorne gehen, 
stand ich wie in Trance auf und wir gingen zusammen zum 
Altaraufbau. Mein Vater dirigierte mich an seine rechte und 
Alfonso an seine linke Seite, so dass wir uns gegenüber 
standen. Dann erklärte er uns die Bedeutung der 
Verbindung, die wir jetzt mit der Unterschrift unter den 
Vertrag besiegeln würden. 

Im Saal herrschte Totenstille, alle Augen waren auf uns 
gerichtet. Wir knieten vor meinem Vater nieder. Der Fürst 
nahm die Ringe aus der silbernen Schale und steckte zuerst 
mir den Siegelring der Visconti und dann Alfonso den Ring 
der Gradara an den Finger. Dann nahm er unsere beiden 
Hände und legte sie aufeinander. Doch zur endgültigen 
Verbindung fehlten noch unsere Unterschriften. Mein Vater 
reichte mir den Stift, mit dem ich meinen Namen in das 
Buch setzen sollte. 

Ich nahm ihn und er öffnete das Buch für mich. Dann las 
ich ein paar Zeilen, doch mir verschwammen die 
Buchstaben vor den Augen. Bevor ich unterschreiben 
konnte, ging plötzlich ein Raunen durch den Saal und von 
außen hörte man Schreie und laute Schläge. Ich drehte mich 
erschrocken um und genau in diesem Moment wurde die 
Türe aufgestoßen und zwei Männer stürmten in den Raum. 
Als sie die halbe Strecke zum Altar zurückgelegt hatten, 
waren ein Großteil der Gäste aufgesprungen und versuchte, 
die Angreifer aufzuhalten. Erst jetzt erkannte ich, dass der 
eine Mann Nicholas war und der andere Mario. Mario ging zu 
Boden, als einer der männlichen Vampire ihn mit einem 
Stuhl in den Rücken traf. Doch Nicholas stand bereits vor mir 
und packte mich am Arm: Er zischte: 

"Raus hier, komm schon!" Mein Vater war zurückgewichen 
und Alfonso sah mich entsetzt an. Er wagte nicht 
einzuschreiten. Beide wussten, dass Nicholas ein Alpha war 


und ihnen stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Die 
anderen Vampire stürzten sich auf uns. Nicholas' Kräfte 
waren ungeheuerlich. Körper flogen durch den Raum und 
Arme und Beine wurden abgerissen. Er wütete unter den 
Vampiren wie ein Berserker und ich rannte um mein Leben. 
Ich versuchte noch, Mario wieder aufzurichten, der am 
Boden lag. Er ergriff meine Hand und wir schafften es bis 
zum Ausgang, wo uns die Mitglieder des Visconti-Clans den 
Weg versperrten. 

Doch Nicholas war schon hinter uns und wie verängstigte 
Kinder wichen die Vampire vor ihm zurück. Sie hatte 
beobachtet, welches Blutbad er allein angerichtet hatte und 
der Schreck lähmte sie. Sie ließen uns gehen. 

Als wir die Burg hinter uns gelassen hatten, drehte ich 
mich um, um zu sehen, ob wir verfolgt wurden. Doch es war 
niemand zu sehen. Nicholas sagte: 

Auf dem Parkplatz steht mein Wagen. Lass uns sofort 
abfahren. Mario hat einen Platz für uns, wo wir vorerst 
bleiben können. Mario war noch immer hinter uns, er hinkte, 
doch er versuchte mit uns Schritt zu halten. Als wir beim 
Wagen waren, öffnete er die Türe und im Auto saß Mimi, die 
mich erwartungsvoll ansah. 

"Ihr habt es geschafft!", sagte sie und rutschte zur Seite. 
Ich stieg ein. Die beiden Vampire setzten sich auf die 
Vordersitze. Nicholas drehte sich noch einmal zu mir um, 
bevor er los fuhr. Er sagte: 

"Es wird alles gut, glaube mir. Wir gründen unseren 
eigenen Clan mit Mimi, Mario, Dir und mir und unserem 
Kind!" 


Ende 
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